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Zum Eingang. 


R n jeinem „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“ bat 

mein DBater die Erinnerungen feiner Jugend von 
1786 bis 1804, in welch leßterem Jahr er als Student 
die Univerjität Tübingen 
bezog, niedergefchrieben. 
Meine Schweiter Marie, 

verehelichte Niet— 

hammer, nahm nad 
dem Tode’ des Waters 
ven Faden der Er: 
zählung wieder auf und 
berichtete lieb und nett 
von feinen Studenten- 
jahren und dem herr— 
lichen Freundeskreiſe, 
in dem er damals lebte, 
von feiner Jugendliebe, 
feinen Reifen, von Wildbad, von Welzheim, Gaildorf, 
wo er als Arzt weilte, und wie er dann mit meiner 
Mutter, jeinem „Rickele“, nad) Weinsberg kam und 
jih ein Haus baute. 

In dieſes Haus bin ich nach feinem Tode über- 
gejiedelt, e8 war jo jein Wille. „Das Haus foll auch 
nach meinem Abjcheiden noch mein Haus fein! Ich will 
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darin wohnen bleiben, die Fremden, die es bejuchen, 
follit du in meinem Namen empfangen und fie jollen 
fic) heimisch darin fühlen und du follit ihnen von mir 
erzählen und ſollſt Haus und Garten und jeden Baum, 
den ich gepflanzt, ehren und lieb haben. Gelt, das 
verfprichjt du mir, Theobald?“ Ich gab ihm die Hand 
darauf und habe mein Verjprechen gehalten, ich habe 
fein Haus treu bewacht, erhalten, feitlich geſchmückt, als 
erwarte ich ihn von einer langen Neije zurüd. Da er 
aber jo lange ausbleibt, habe ich) im Heimweh nad) 
ihm mich zurücdverjegt in die Zeit vor dreißig, fünfzig, 
jiebzig Jahren, da er noch dem Haufe Leben und 
Poeſie gab, und habe dieſe meine alten Erinnerungen 
niedergejchrieben. Sie gehen von 1822, der Erbauung 
des Kernerhaufes, bis 1862, dem Hinfcheiden meines 
Vaters. 


Gar — 


Das Kernerfaus. 


Der alten Hexe, der böſen Maurersfrau, bei der 
meine Eltern, al3 fie von Gaildorf nah Weinsberg 
gezogen waren, vier “Jahre in der Miete wohnten, 
erinnere ich mich noch gar ‚wohl, fie war bitterbö3 und 
ſchuld daran, daß mein Bater fic) ein eigene® Haus 
bauen mußte, weil es mit ihr nicht mehr auszuhalten 
war. Meine Schweiter Marie hat in ihrem Bude: 
„Juſtinus Kerners Jugendliebe“ dies alles ausführlic) 
gefagt, jie hat auch vom Hausbau, wobei Uhlands 
Zimmerſpruch geiprochen wurde, und von Haus und 
Garten gar vieles erzählt, deshalb berühre ich es hier 
nur flüchtig. 

Das Haus, im “fahre 1822 am Fuße der Burg 
Weibertreu duch Werkmeiſter Hildt erbaut, war nament- 
lich anfangs nur eine Fleine, anſpruchsloſe Doktors— 
wohnung, hatte parterre Stall und Remife und ein 
Zimmer, eine Treppe höher vier Zimmer, im Dachitod 
zwei Kammern. Anno 1827 wurde ein Schweizerhaus 
mit Altane angebaut, wodurd) zwei weitere Zimmer 
entitanden, und im großen Garten dem Haufe gegenüber 
bot das Aleranderhäuschen*) auch drei trauliche Zimmerchen 
zum MWebernachten für friedliche Gäſte. Dieſer große 

*) Aeranderhäuschen famt arten konnten vom Juſt. Kerner: 


verein leider nicht erworben werden. Erſteres murde 1906 ab⸗ 
gerijfen und an feine Stelle eine Kleine Villa erbaut. 
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Garten joll in alten Zeiten ein Kirchhof gemejen fein 
und das Gartenhaus mit der Jahreszahl 1600 über 
den Eingang ein Totenhaus, weshalb es vom Verdacht, 
Geijter zu beherbergen, nicht frei war; jetzt modernifiert, 
mit Altanen und Rebengeländen umgeben und mitten 
unter Blumen, war es für Dichter und andre berühmte 
Leute, zumal wenn jie zu zwei und drei zugleich darin 
nijteten, ein etwas enges, aber doch behagliches Nejtchen. 
Aleranderhäuschen wurde es nach Graf Alerander von 
Württemberg, der oft darin wohnte, in jpäterer Zeit 
genannt. Im andern, dem das Wohnhaus umgebenden 
Garten, fteht hart an der Weinsberger Stadtmauer ein 
uralter Gefängnisturm, im Volt Geijterturm genannt, 
welchen mein Bater von der Stadt gekauft hatte. Diejer 
bot auch, wie Uhland in einem Gedicht ſagte: „Gelaß 
für Teufel und für Tintenfaß.“ In den dien Mauern 
ward nämlich ein gotifches Zimmer mit Nifchen und 
runden Kirchenfcheiben wohnlich eingerichtet. Unter diejem 
Zimmer war das Burgverließ und oben eine Blatt- 
forın mit berrlider Rundſicht auf Kirche, Weibertreu, 
das Weinsberger Tai. Bei Tag nahm fic) das Ganze 
hübſch und poetiih aus, aber in der Nacht und im 
Mondſchein machte der Turm mit der alten Stadt— 
mauer und dem riejigen Nußbaum, der feine ſchwarzen 
Arme gegen den Turm ausſtreckte, und mit dem ver: 
flirt unheimlichen, epheuumranften Eingang in Das 
Burgverließ, einen gejpenjtifchen, nichts weniger als 
einladenden Eindrud, namentlid) für einen. Fremden, 
der etwa jpät abends im Kernerhaufe anfam und, weil 
fein andres Schlafzimmer vorrätig, in diefem Turm— 
zimmer übernachten mußte. in Bett war auch nicht 


darin, nur ein Armjejjel und großer Teppich, in diejen 
fonnte er ſich eimmwiceln und träumen. Da gab’s oft 
eine schlechte Nacht! 
Meine gute Mutter juchte 
darum auc bei jchon 
überfüllten Haufe jedem 
Gaſt womöglich eine bej- 
jere Schlafitelle zu be— 
reiten, und da hieß es 
nicht: „Audiatur et al- 
tera pars!“ Wenn wir 
Kinder im jogenannten 
Sargzimmer oben jchon 
längit im erſten Schlafe 

Juſtinus Kerners Fran. lagen, vief fie zur Türe 
herein: „Kinder, jteht auf! Es find noch Gäſte gefommen, 
ihr müßt Zimmer und Bett hergeben!" Da galt nun 
fein Widerjtreben, wir taten’S auch gerne, es gehörte 
jozufagen zur Hausordnung, unjer Zimmer wurde für 
die Fremden hergerichtet, und wir Kinder? Ach, danach 
fragte man nicht, e8 gab überall im Haufe ein Bläschen 
auf dem Boden, um ſich hinzulegen, und in warmen 
Sommernädten war im Garten auch eine Bank, wo 
man den Reſt der Nacht zubringen fonnte, und mit 
Morgengrauen gingen wir dann in den nahen Wald 
und brachten jchöne Waldjträuße heim. DO, das war 
ein herrliches Kinderleben ! 

Als ich aber mit der Zeit heranwuchs und die Er— 
fenntnis von Gut und Bös erlangte, da überfam mich 
doch oft ein mächtiger Zorn, wenn ich jah, wie einer 
nur mit jpöttiichem Lächeln das Kernerhaus betrat, 
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die Menfchen, Zimmer und Gänge firierte, als wollte 
er jie einer Bivifeftion unterwerfen, um die Wurmnejter 
von Geiftern zu entdeden, und wenn er- meinen .nur 
allzu guten Vater über Geijter, Beſeſſene, Somnambule 
inquifitorifch ausfragte, während immer der mohlfeile 
Wit um feinen Mund zudte: „Wer an Geifter glaubt, 
der hat feinen.” Gtredte er aus dem engen Schneden- 
haus jeine8 Gehirns die Hörmer feines Geiftes gar zu 
herausfordernd heraus, behauptete er, der Glaube an 
Geifter vertrage fich nicht mit höherer Bildung und er 
begreife nicht, wie fich einer vor folchen Hirngefpinften 
fürchten könne, da dachte ich: „Wart, dir will ich!” und 
jagte leife der Mutter: „Der Doktor, Profeſſor, Brivat- 
Dozent oder was er ift, will durchaus im Turm- 
zimmer übernachten, aber unbefchrieen, es ſoll's nie- 
mand außer mir wiſſen,“ und nach dem Eſſen, wenn 
alles zu Bette ging, zündete ich mein Laternchen an 
und fagte zu dem Gaſt höflichſt: „Erlauben Sie, daß 
ich Ihnen das Schlafzimmer anweiſe; es iſt nicht im 
Haufe, jondern in der Dependance daneben,” und 
leuchtete ihm durch den Garten hinauf zum Burgverließ 
und ſprach: „Hier ift der Eingang zu einem alten Burg- 
verließ; mein Vater hat ihn von außen hereinbrechen 
laffen, früher hat man die Gefangenen durch ein vier: 
eckiges Loc) im Zimmer oben in den Turm .herunter- 
gehajpelt, e8 muß ein schredliches Gefängnis geweſen 
jein, mancher ijt darin gejtorben und verfault, man 
fand darin ein Gerippe und eine Kette mit einem Hals- 
ring, dieſe und einige Menfchenbeine find auf dem 
Tiſche im Zimmer oben.” Ich leuchtete ihm dann die 
Zurmitaffeln hinauf, öffnete die eifenbejchlagene Eichen- 
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türe. „Sp, jest. find wir in Ihrem Schlafzimmer,“ 
fagte ih. Das Licht meiner Laterne wirft feltjame 
Schatten in die Nifchen, zagend tritt er ein. „Dies 
jol mein Schlafzimmer fein?" fragte er, und ich merfe, 
wie feine Stimme zittert. „Sie bleiben doch bei mir?“ 
— „Lange nicht,“ ſage ich, „Doch eins will ich nod) 
erzählen: Hier in diefem Zimmer, das vor wenigen 
Jahren noch ein Gerichtsgefängni3 war, hat Graf von 
Helfenftein die legte Nacht, ehe er von den Bauern zu 
Tode gejpießt wurde, zugebracdht; die lebensgroße Holz- 
figur in der Niſche links hier ftellt feinen Beichtvater, 
den Karmeliterprior Aloiſi aus dem Klojter in Heil: 
bronn, vor. Bei Tag werden Sie jehen, wie trefflich 
er gefchnigt ift, die Augen find wie lebend und der 
Mund iſt halbgeöffnet, als wollte er jprechen. Wenn 
einer an Geifter glaubte, müßte er fchön erjchreden, 
wenn aus dem Munde des Paters um Mitternacht 
plößlich die dumpfen Worte ertönen würden: ‚Ora pro 
nobis!‘ In diefem Zimmer hat Hermann Kurz den 
„Raſenden Roland‘ überjegt und Nikolaus Lenau jagte: 
‚Wenn ich im Turmzimmer an meinem „Fauft“ dichte, 
fühle ich oft deutlich, wie der Teufel hinter mir jteht 
und mir über die Achjel ins Manuffript ſchaut. Warum 
man diefen Turm allgemein im Bolfe ‚Geilterturm‘ 
nennt, weiß ich eigentlich nicht, übrigens ganz ohne 
iit es nicht; ich erinnere mich, daß eimmal ein Galt, 
der hier übernachtete, um Geijter, deren Exiſtenz er 
leugnete, zu jehen, morgens zwiſchen zwei und drei Uhr 
plöglic) erwachte und deutlich fühlte und ſah, wie ein 
großer jchwarzer Hund mit feurigen Augen ihn im 
Gejicht leckte. Des andern Tags hatte er eine Gejichts- 
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roſe. — Doch ich will Sie nicht länger vom Schlaf 
abhalten, gute Nacht!” jagte ich, nahm mein Laternchen 
vom Tiſch und war jchnell zur Türe hinaus, jchob den 
schweren Riegel vor und trappte die Staffeln hinauf. 
Sm Bett malte ich mir behaglich aus, was wohl mein 
Gefangener im Turmzimmer macht? Zuerſt Schaut er 
zum Fenſter hinaus, da iſt trüber Mondichein, alles 
jtill, nirgends mehr ein Licht zu jehen. Schnell wendet 
er ſich um, es ift ihm, als habe Lenaus Teufel ihm 
über die Achjel geſchaut; jet jet er fich in den Arm— 
ſeſſel, widelt fi in den Teppich, troß der warmen 
Sommernadt draußen ſchaudert es ihn ein wenig. 
„Wäre e8 Lieber dunkle Nacht jtatt dieſem fahlen Mond- 
Schein!“ denkt er. „Der Karmeliterprior mit dem grauen 
Gelicht, dem weißen Strid, der hocherhobenen Hand, 
der Leib bildet nur eine ſchwarze Maſſe, ſieht recht 
Ihauerlich aus, ein Kind könnte jic fürchten; aber hat 
man nicht Stunden, wo man troß der Jahre noch ein 
Kind iſt? — Horch, was rafchelt draußen — eine Kabe? 
ein Marder? oder .⸗-.. Ach was! Unſinn! Aber jegt — 
horch! Hat es nicht im Burgperließ unten einen Schlag 
getan? gejeufzt? Sch wollte, es wäre Tag!” Und 
endlich wurde es Tag und ich fam und jchloß auf. 
„Wie haben Sie gejchlafen?“ frage ih. „Gut,“ ift 
jeine düjtere Antwort. Beim Frühſtück iſt er mortfarg, 
hat Kopfweh, mir jcheint, des Winter8 Anfang, ein 
graues Haar liege auf feinem Scheitel, er reiſt ab. — 
Eine zweite ſolche Nacht in Weinsberg will er nimmer 
erleben. | 

Mebrigens der Turm verdient den Namen „Geiiter- 
turm“ gar nicht; ich babe einen ganzen Winter hin— 


aaa snunlng uoa Jouızuag spa qun snogaauay SUR 


—— 
® 
’ 
* 
3 





—— 


durch darinnen übernachtet, und es kamen niemals 
Geiſter, oder ſie müßten von philiſterhafter Ruhe ge— 
weſen ſein. 

Wie groß in einem kleinen Zeitraum die Menge 
der Beſucher im Kernerhauſe war, erhellt am beſten aus 
einer Fremdenliſte, die mein Vater, leider nur kurze 
Zeit und lückenhaft, eigenhändig niedergeſchrieben hat. 
Es iſt ein halbes Jahrhundert verfloſſen, ſeit dieſe Be— 
juche, zu Fuß und zu Wagen im Kernerhaus anlangten, 
die meijten find jegt tot, den wenigen, die noch leben 
und ihre Namen bier finden, wird es eine freundliche 
Erinnerung jein. 

Ich gebe die Liſte bieten Beſucher am Schlufje des 
Buchs nur im Auszug, denn gar häufig find die Namen 
unleferlich oder fehlen ganz, da heißt es nur zum Bei- 
ipiel: Profeſſor aus Erlangen, fünf Studenten aus 
Heidelberg, ein Geiftlicher aus Schottland und fo weiter. 
Auch habe ich die öfters ſich wiederholenden Bejuche 
aus der Nähe, aus. Heilbronn und jo weiter, und auch 
die, weldhe nur den Arzt Juſtinus Kerner betrafen, 
meggelajjen, auch jolche, die öfter kamen, nur einmal 
benannt. 

Das Fremdenverzeichni3 geht: mit Unterbrechungen 
fort bi8 zum Jahre 1854. Als meine gute Mutter 
itarb und jo die Leuchte des Hauſes erlojch, da fchrieb 
mein Bater nur felten noch einen Gajt auf, zumal ihm 
dazu das Augenlicht fehlte. Außerdem gehörte das — 
ic) möchte jagen — Feldherrntalent meiner fleißigen, 
umfichtigen Mutter dazu, die Bajtfreundfchaft jo lange 
und in diefer Ausdehnung fortzuführen. Es war, als 
ob auf ihren Wink jich die Wände des Hauſes dehnten, . 


— 11 — 


um Raum für alle Gäfte zu bieten, denn unter ihrer 
Hand erneute fi) das Wunder im Evangelium mit den. 
fünf Broten und zwei Fiſchen. Doch auch die Gäjte 
brachten zur Bollbringung dieſes Wunders den rechten 
Glauben mit, jie waren noch nicht durch Eifenbahnen 
und Hotelleben verdorben und fanden anjpruchslos an 
der Einfachheit des Dargebotenen Gefallen. So waren. 
vielen die Zinnteller, auf denen gejpeift, die Zinn- 
Ihüfjeln, in denen die Speifen aufgetragen wurden, 
eine amüjante Merkwürdigkeit. Ya, du lieber Gott, 
woher follte man all das teure Porzellan nehmen? 
Zinn ift dauerhaft, hält auch einen Puff aus, und alle 
Tage jchön mit Lauge gepußt, glänzt es wie Silber. 
Auch die Zeiten. waren mwohlfeiler. Der Garten lieferte 
Gemüſe und Obit; Fiſche, Wildbret, Geflügel, Krebje 
waren auch billig zu haben, und das Kochen verjtand 
meine Mutter excellent. Da fchmedte e8 den Gäjten! 
Oft aber au) — ich darf dieſes Familiengeheimnis 
jegt wohl verraten — wenn furz vor dem Mittagefjen 
noch unerwartet ein neuer Trupp Gäſte ankam, jagte 
die Mutter: „Kinder, heut dürft ihr nichts zu Mittag 
eſſen, es reicht jonjt nicht!" Das fanden wir nun 
nicht allein natürlich, jondern es freute uns aud, auf 
jo geheime Art zur allgemeinen Zufriedenheit beitragen. 
zu dürfen. Der Vater durfte freilich von diefer Ver— 
ſchwörung nicht3 willen, er mußte durch ungejtörten 
Appetit auch die andern zum Eſſen animieren. Suppe 
und Brot befamen wir meijt zur Genüge, dann aßen 
wir Kinder eben an diejem jo langjam als möglich und 
Ichauten einander dabei pfiffig an. Merfte je ein Gaſt 
unfere Enthaltjamfeit, dann ſagte die Mutter: „Ad, . 
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die unartigen Kinder haben wieder vor Tiſch zu viel 
Stachelbeeren im Garten gegeſſen, dadurch verderben ſie 
ſich immer den Appetit.“ Fremde Weine kamen nie 
auf den Tiſch, es waren auch keine im Keller. Mein 
Vater kaufte jeden Herbſt den Wein ſuüß in der Kelter, 
es war ein leichter weißer Tiſchwein, den alles gern 
trank, zugleich gab es für Kinder und andre ſchwache 
Naturen guten Apfelwein in beliebiger Menge. Gé— 
trunfen wurde im ganzen viel, mehr noch al3 bei der 
regelmäßigen Mahlzeit in der Zmwilchenzeit im Garten 
und auf dem Turme. 

Im November 1861, in einer Nacht, da mein Vater 
nicht Schlafen fonnte und ich neben ihm im Bette lag, 
fagte ih: „Seht wollen wir einmal zur Unterhaltung 
ausrechnen, wie viel Wein du aus dem Strijtallglaje, 
das dir Lenau 1834 jchenfte und das du either immer 
gebrauchtejt, biS heute getrunten haft.“ Wir rechneten 
und rechneten; das Geringite, was mein Vater täglic) 
trank, waren zwei und ein halbes Liter, und wir kamen 
auf die anjehnlihe Zahl fiebzig Eimer oder einund- 
zwanzigtaufend Liter. Unter diefer Rechnung jchliefen 
wir ein. | 

Merkwürdigerweiſe ijt dieſes Lenauglas troß der 
unzähligen Wanderungen in Haus, Garten und auf dem 
Turm nie auf den Boden gefallen, hat feinen Sprung 
befommen, aber jein Rand ift zerfeßt wie eine alte 
Kriegsfahne und ich bewahre e3 jegt ängſtlich auf, als 
wäre es das Glück von Edenhall.*) 


*) Das Lenauglas befindet fich auch jegt noch wohlverwahrt 
im Kernerhaus. 
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Das Studierzimmer. 


Unter dem Studierzimmer meines Vaters, der Doch 
auch viel fchrieb, darf man ſich nicht das Studierzimmer 
eine Gelehrten vorjtellen, wie es jo häufig behaglich 
in Romanen gejchildert wird: ein geräumiges, von den 
andern Gemäcdern des Haufes jtreng abgejchlofjenes 
Zimmer mit heiliger Stille, rings von den Wänden bis 
zur Dede hinauf hohe Schränfe und Gejtelle mit Büchern. 
und Schriften, neben dem hohen Fenjter ein großer 
Schreibtiich) mit großen und FTleinen Schubladen und 
Fächern, davor ein breiter gepoljterter Armjejjel, in den 
man fich zumeilen finnend zurüdlehnen fann, nachts eine 
hohe helle Lampe mit grünem Schirm, weicher Teppich 
über dem Boden — nichts von alle diefem war da, es 
wäre fein großer Luxus gemejen, und man hätte es ihm. 
wohl gönnen fönnen. Bei den vielen Gäjten und den. 
engen Räumen des Haufes gab es zwar ein Studier- 
zimmer, da8 man Studierzimmer nannte und in 
welchem mein Vater die Patienten empfing und Rezepte 
und Bücher fchrieb, aber dieſes Zimmer hatte drei 
Türen, eine führte ins Schlafzimmer meiner Eltern, 
das neben dem Wohnzimmer war und den Tag über 
aud) den Gäſten offen ftand; die andre Tür ging dem 
Garten zu auf die Altane, die dritte in die neben- 
anjtoßende Küche. Durch das Studierzimmer war alfo 
ein vielfaches, unruhiges Wandern. Dann befand fich 
im Studierzimmer eine große Bettlommode, worin wir 
Kinder nachts fchliefen, wenn das Sargzimmer auf der 
Bühne oben bejegt war. Ferner war ein Tiſch im 
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Zimmer, an dem wir im Winter, wenn feine Gäjte da 
waren, zu Mittag und Abend jpeilten. War diejer Tiſch 
nah dem Nachteffen abgeräumt, jo jaßen Knecht und 
Magd daran; die Magd ftridte, nähte oder jpann, der 
Knecht las Linfen, wichſte Schuhe und Stiefel, oder 
unterwarf fie) ſonſt einer nüßlichen, nicht allzu lauten 
Beichäftigung. Auf dem Tiſch derjelben brannte in 
einem blechernen Leuchter eine gezogene Unfchlittkerze, 
auf dem Schreibtiſch meines Vaters aber eine gegojjene 
in einem ‚mefjingenen Leuchter. Die gegofjenen waren 
etwas teurer und Ddider als die gezogenen, aber beide 
mußte man alle fünf Minuten pußen, mit der Licht: 
Schere den Buben abjchneiden, ſonſt brannten fie gar 
trübe. Der Schreibtifch meines Vaters war. von ihm 
jelbit, da er als Knabe die Schreinerei erlernt hatte, 
im Anfang feiner ärztlichen Praxis angefertigt; es war 
ein breiter, braunrot angeftrichener Tannentiſch mit einer 
Schublade, die Tifchplatte war auf drei Geiten mit 
einem halbſchuhhohen Brett eingefaßt, damit die auf: 
gejtellten Bücher nicht herabfielen. Dieſe Einfaffung 
madte ihn bejonder3 tauglih zu einem Wickeltiſch; 
al3 jolcher wurde er auch bei meinem Schweiterlein 
Emma gebraudht. Ach, ich erinnere mich wohl noch, 
wie am 16. November 1822 morgens in aller Frühe 
mein Bater vor die Bettflommode trat, worin ic) und 
meine Scmejter Marie jchliefen, und rief: „Kinder, 
wacht auf, ſeht einmal, was ich euch bier zeige, es ijt 
ein neues Schwejterle angefommen, jedes darf ihm einen 
Kuß geben, aber fanft, es. ift noch ganz weich wie ein 
eben ausgejchlüpftes Hühnchen,“ und das Kindchen hatte 
Ihon dichte Schwarze Haare auf dem Köpfchen und jah 
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uns aus feinen braunen Augen jo hell und jtaunend 
an, daß wir laut aufjauchzten. | 

Da3 war der erjte Gaft im neuen Kernerhaufe, wir 
waren erjt einige Monate vorher eingezogen. Doch um 
jeßt wieder auf daS Studierzimmer zurüdzulommen — 
auf dem Schreibtiich meines Vaters jtand ein großes 
bleiernes Zintenfaß, das jchwer umzumerfen war, und 
eine irdene Sandbüchje. Für einige Bogen Bapier und 
für gefchnittene Federkiele jorgte immer meine Mutter 
und die Tinte lieferte ein Scullehrer des Orts. Auf 
dem Schreibtifch lag ferner ein große8 Bud), in da3 
mein Bater die Namen der Patienten und die Nezepte, 
welche er ihnen aufgejchrieben hatte, notierte; auf Die 
erite Seite desjelben hatte er mit Tinte ein Skelett ge— 
zeichnet mit der Unterfchrift: „Für den Tod fein Kraut 
gewachien iſt. Dann lagen mehrere Bücher darauf, 
die er gerade brauchte, die andern Bücher waren in 
einem großen Wandjchrant im Hausgang aufbewahrt. 
Ueber dem Schreibtiich hing in ſchwarzem Rahmen das 
Bild feines Bruder3 Georg. Einige einfache Strohſeſſel, 
ein Schränfchen, auf welchem drei große Eifigfolben 
Itanden, da meine Mutter den Weinejfig immer jelbjt 
bereitete, vollendeten daS Ameublement des Studier— 
zimmers. Kinige Jahre vor feinem Tode ſchenkten wir 
Kinder dem Vater einen bejjeren, Schreibtiich, aber mit 
den vielen Schubladen daran fam er nicht zurecht, und 
ic) glaube, er wünſchte fich oft wieder inSgeheim jeinen 
alten Schreibtijch. 
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Die Weiberfren. 


Sei der Erbauung des Haufes legte mein Vater in 
den ſüdöſtlichen Grundjtein des Hauſes eine in einer 
Slasröhre wohlverwahrte Pergamentrolle, auf die er 
eigenhändig gejchrieben hatte: 

„Diefes Haus ward mit Gott erbaut von Juſtinus 
Kerner, dem Arzte, der auch Lieder fang, und jeiner 
Hausfrau Friederife, zur Zeit, da man fchrieb Eintaujend- 
achthundertzwanzig und zwei, als des Himmels Gejtirne 
wärmend wie faum je jchauten auf Berg und Tal, aber 
Europas Beherricher abgemandt von den Sternen des 
Himmels eisfalt jtunden und zujchauten dem blutigen 
Morde von Hellas.“ 

Und als das Haus, wozu ihm die Stadt Grund 
und Boden gejchenft und ihn und feiner Familie das 
Ehrenbürgerrecht verliehen hatte, bald darauf fertig jtand 
und er jeinen Einzug gehalten hatte, fühlte er ſich ver- 
pflichtet, dem liebgewonnenen Städtchen nicht allein als 
Arzt hilfreich zu fein, fondern es auch aus dem Schutte 
jeiner fait vergejjenen tatenreichen Vergangenheit zu 
einem poetijchen Wallfahrtsort für fröhlihe Wanderer, 
Dichter und Altertumsforicher zu erheben und der fait 
wie ein Märchen aus alter Zeit Elingenden Gejchichte 
von den treuen Weibern von Weinsberg die berechtigte 
hiſtoriſche Bafıs zu geben. Die Burg Weibertreu jollte 
wieder freundlichit gejtaltet und ihre Ruine vor gänz- 
lihem Zerfall gerettet werden. Auch was Weinsberg 
im Bauernfrieg und am blutigen Djtertag 1525 und 
viele “Jahre nachher erduldet hat, jollte nicht vergejjen 
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ſein. Schon im Jahre 1821 ſchrieb mein Vater ein 
Büchlein: „Die Beſtürmung der Stadt Weinsberg durch 





Der Geiſterturm. 


den hellen chriſtlichen Haufen im Jahre 1525“, und jetzt, 
durch ſeinen braven Freund, Stadtſchultheiß Pfaff, kräftig 
unterſtützt, ſorgte er für die Verſchönerung und land- 


Kerner, Das Kernerhaus. 
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Ichaftlihe Anlage des am mejtlihen Ende der Stadt 
gelegenen freien Plates um die alte Linde. 

Hier wurden zweiundfjiebzig Ritter und Knappen 
im Bauernfrieg durch die Spieße gejagt, an diefer Blut- 
tat hatten jich aber nicht die Heerführer der Bauern 
beteiligt. Während dieſe in einer nahen Mühle, an 
welcher noch aus alter Zeit eine Gedenktafel deſſen ein- 
gemauert iſt, Kriegsrat hielten, was mit den gefangenen 
Nittern zu beginnen — und die Mehrzahl, vor allem 
der edle Florian von Geyer, „Führer der jchwarzen 
Schar“, fich zu dem milderen Urteil hinneigte, dieſelben 
gegen gefangene Bauern auszumechjeln — 309 eine tolle 
Rotte, den ſchlimmen Jäcklein Rohrbach an der Spitze, 
die gefangenen Ritter aus ihren Kerkern und ermordete 
fie an der Linde. Ueber diefe Tat empört, entitand 
Uneinigfeit unter dem Bauernheer, und Florian von Geyer 
verließ mit feiner ſchwarzen Schar den hellen chriftlichen 
Haufen und fiel bald darauf in der Schlacht bei NRoten- 
burg an der Tauber. Was ein Kleiner Teil der Bauern 
in der erjtürmten, willenlofen Stadt begangen hatte, 
das mußte nun nad) Abzug des Bauernheers das arme 
Weinsberg büßen. 

Es wurde dur) den grimmen Bundeshauptmann 
Straf Truchſeß Waldburg, der Bauernjörg genannt, 
verbrannt und zerjtört, viele Bürger weggejchleppt und 
gefoltert und troß aller Bittfchriften an Herzog und 
Negierung und troßdem Graf Helfenjtein vor feinem 
gewaltfamen Tode laut bezeugt hatte, die Bürger Weins— 
bergs hätten ich brav gehalten und der Bruder Helfen- 
jteind für fie um Gnade bat, durften die Bürger jieben 
Sabre lang fein Haus mehr aufbauen und mußten an 
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dieſer Linde, in deren Nähe eine Büßerskapelle errichtet 
wurde, unter der wahrſcheinlich die Ritter begraben ſind, 
ſieben Jahre lang ihre Ratsſitzungen halten. Die langen 
Aeſte der Linde wurden ſpäter durch ſteinerne Säulen, 
welche die Wappen der Väter der Stadt trugen, geſtützt. 
Mein Vater und Pfaff ließen die Säulen, ſo weit ſie 
noch unzerbrochen umher lagen, wieder aufrichten, die 
Wege zu der Linde mit Bäumen, Geſträuchen, Bänken 
verſehen. Vor allem aber galt es, die Ruinen der Burg 
Weibertreu zu erhalten, ſie den Beſuchern zugänglich zu 
machen. Auf dem hohen, rings mit Weinreben be— 
pflanzten Bergkegel, der, frei emporragend, das an ſeinem 
ſüdlichen Abhang liegende Städtchen Weinsberg beherrſcht 
und an deſſen Fuß, zunächſt der romaniſchen Kirche und 
der Stadtmauer mit dem alten Gefängnisturm, mein 
Vater ſein kleines Haus erbaut hatte, lagen in Schutt 
und wilder Unordnung begraben die Ruinen der Burg. 

Bekam ſie auch zuweilen ihrer poetiſchen Vergangen— 
heit und ſchönen Ausſicht wegen einen ſeltenen Beſuch, 
zum Beiſpiel Chriſtian Daniel Schubart 1770, Friedrich 
Schiller 1792, Kaiſer Franz J. 1813, ſo ging ſie doch 
immer mehr ihrem Verderben entgegen, denn die Be— 
ſitzer der außerhalb und innerhalb der Ringmauern ge— 
legenen Weinberge,. welche ſchon wegen ihrer Reben die 
Beſichtigung der Ruine nur ungern zuließen, hatten an 
ihr den beſten Steinbruch; wurde doch das Städtchen, 
als es 1709 zur Hälfte abbrannte, hauptſächlich von 
den Steinen der Burg wieder aufgebaut und auch zum 
Gebäudebau der nahen Domäne Weißenhof fol jie 
Baumaterial geliefert haben. 

Auf Anregung meines Baters bildete fich 1824 der 
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Meinsberger Frauenverein, der es fich angelegen fein 
ließ, bejonders unter der deutjchen Frauenwelt Beiträge 
zu fammeln, wobei namentlich die Großfürjtin Helene 
mit einem Beitrag von fünfhundert Gulden voranging, 
Im nämlichen Jahre kaufte aud) König Wilhelm von 
Württemberg die Burg mit dem inliegenden Weinberg 
und ſchenkte fie dem Verein und den Frauen Deutich- 
lands zu unveräußerlihem Eigentum. 

Jetzt konnten die Freunde mit gejteigertem Mute 
an ihr Werk gehen. | 

Unter Leitung des Hofbaumeijters Thouret wurden 
die alten Mauern ausgebejfert, die Türme zugänglich 
und erjteigbar gemacht, der innere Raum, der früher 
Meinberg war, zu Parkanlagen umgebildet. 

Mein Bater war jeden Morgen mit Tagesanbrud 
. oben und überwachte die Ausgrabungen, denn Türme 
und Gewölbe waren mit Schutt und Aſche angefüllt. 

Die Taglöhner waren von äußerſtem leiße, jeder 
wollte der erite an der Arbeit fein, weil fie bofften, 
einen Schaß zu finden, in welchem Glauben fie mein 
Bater, um fie zum Gefchäfte zu treiben, bejtärkte, indem 
er hie und da eine abgejchliffene Münze, farbige Glas- 
perlen und fo weiter in den Schutt ſteckte. 

Außer mehreren Pfeilen, einer -Lanzenjpige, einem 
Sporne, einer Donnerbühfe und dem Gfelett eines 
Windhunds wurde aber aus alter Zeit nicht3 gefunden. 
Ein dider Turm, dejjen bequem bejteigbare, zwölf Fuß 
dicke Mauern eine herrliche Rundficht von oben gewähren, 
bat in feiner mit vier Nifchen verjehenen Rotunde vier 
breite Schießfcharten. In diefe, welche einen günftigen 
Zugwind bilden, ftiftete mein Vater Aeolsharfen. 
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Das unterhalb gelegene, hohe, bouteillenförmig ge- 
mwölbte Burgverließ, welches nur eine Fleine, vieredige 
Deffnung hatte, um von oben Gefangene hinabhafpeln 
zu Tönnen, wurde von Schutt gereinigt und durch die 
zwanzig Fuß dicke Mauer von unten ein Eingang mit 
Staffeln gemeißelt, ferner wurde ein Fahrweg und ein 
gepflafterter Fußweg auf die Burg angelegt und fie jo 
allmählich) zu einem romantischen Wallfahrtsort umge- 
Ihaffen. Damit e8 den Bilgern dahin auch nit an 
einer Neliquie fehle, ließ mein Bater Kiejeljteine, dem 
älteften Mörtel der Ruine entnommen, fchleifen und in 
Ringe fallen. 

Für die hiſtoriſche Wahrheit ve Gefchichte von den 
treuen Weibern von Weinsberg, von welchen die Burg 
jeit Jahrhunderten den Namen Weibertreu führt, mußte‘ 
mein Bater oft in Wort und Schrift eintreten. 

Erit in neuefter Zeit — leider nad) feinem Tode — 
fand mein Vater die Genugtuung, daß die Begebenheit 
auch von ſolchen Altertumsfundigen, die fich früher ſkep— 
tifch gegen diefelbe verhielten, hiſtoriſch anerkannt wird. 
Der Haupteinwand dagegen, daß diejelbe Begebenheit 
auch von andern Burgen erzählt wird, iſt allzu unlogiſch, 
als daß er widerlegt zu werden braucht. „in einer 
alten Urkunde heißt es: 

„Anno 1140, da hat König Cunrad die Burg 
Welfs Winſpere belagert und auch befummen. 

„Den Weibern that er vergunitigen, was jede auf 
den Schultern Kojtbarliches fortbringen mag, das follten 
fie mitnehmen. 

„Die hielten Rath und han in Trewen ihre Männer 
binabgetragen. Dem Herzog Friedrich aber, jo dem 
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wehren wollt, fagt der König, ob der Weiber Liſt er- 
gezt, daß ein Königswort nicht geändert werden ſoll.“ 

Diefe Tat ijt auf einem alten Delbild in der Kirche 
in Weinsberg abgemalt zu ſehen. 

Alle — e3 find etwa jieben — mitunter vollitändig 
beglaubigte Sagen von treuen Weibern, welche ihre 
Männer als daS Liebite, was fie hatten, von einer 
Burg berabgetragen haben, datieren nad) 1140, jo daß 
die Weiber von Weinsberg jedenfall3 die eriten waren, 
welche dieje Kriegslijt anwandten, und wenn die fpäteren 
auf hiſtoriſcher Wahrheit beruhen, warum foll gerade 
die erite, unter Kaifer Konrad III. pafjierte, eine bloße 
Sabel jein ? 

Solche Ritter und Belagerer waren troß der rauhen 
Außenſchale doch mitunter. gutmütige Herren. Wenn fo 
einer in der erſten Hitze laut gefchworen hatte, der 
Widerjacher in der Burg muß des Todes jterben, nur 
die Weiber dürfen ihr Gepäd frei forttragen, jo hat ihm 
bei ruhiger Heberlegung doch auch wieder diejer Eid leid 
getan, und er hätte ihn gerne auf eine gute Manier 
wieder rüdgängig gemacht. 

Hat nun die Burgfrau in einem alten Chronikbuch 
die Gejchichte von den treuen Weibern von Weinsberg 
gelejen und trug, deren Beispiel nachahmend, Teuchend 
ihr Männlein den Berg herab den Belagerern entgegen, 
jo war niemand frober als er, der grimme Ritter unten. 
sm Anfang machte er zwar der Form wegen ein 307: 
niges Gejicht, rieb fich den Schnauzer und brummte: 
„Ha, was geht über Weiberlift!” Aber bald erheiterten 
fich feine Züge und er ſprach: „Braves Weib! Ihr 
zu lieb fei Ihrem Manne vergeben, obgleich der Schlingel 
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Sie eigentlich nicht verdient!” — Uebrigens war Kaijer 
Konrad 1140 nicht jo ganz gnädig, er gejtattete zwar 
den Männern freien Abzug, ließ aber Stadt und Burg 
abbrennen. | 

Noch jetzt fieht man einen hohen Turm auf der 
Burg, wie. derjelbe, romanijc aufgebaut, unter Kaijer 
Konmd bis zur Hälfte zerjtört, wieder altgotijch auf: 
gebaut wurde, um im Bauernfrieg wieder teilmeife ab- 
gebrannt zu werden. 

Im Jahr 1824 wurde die MWiederberitellung der 
Burg feitlich gefeiert. 

Die Bürger und Frauen Weinsbergs, voran die 
jtädtifchen Kollegien mit ihrem Stadtſchultheiß Pfaff 
zogen in langem Zuge auf die Weibertreu und fangen 
unter Mujfitbegleitung ein von meinem Vater zu dieſem 
Zwed gedichtetes Lied. 

Der von meinem Bater geftiftete Frauenverein exi— 
jtiert noch. Jede Frau, die einen Fleinen Beitrag zur 
Erhaltung der Ruinen gibt, wird als Mitglied einge- 
tragen und befommt eine Photographie meines Vaters 
und einige Steinlein der Weibertreu. 


Die Weinsberger Kirche. 


| Gern führte mein Vater auf dem Wege zur Weiber: 
treu die Fremden zur alten romanijchen Kirche. Dieje, 
nur hundert Schritte vom Kernerhauſe entfernt, wird 
gegen Weiten und Norden von der alten, zu den Be— 
feftigungen der ehemaligen Reichsſtadt Weinsberg ge= 
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hörigen Stadtmauer umſchloſſen; in dieſelbe ſind gegen 
Weſten viele hohe Grabdenkmäler aus dem ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert eingemauert, was dem 
Platze ein klöſterliches Anſehen giebt. Hier befindet ſich 
auch das alte, echt romaniſche Portal zur Kirche. Ueber 
vier netzförmig mit Weinlaub geſchmückten Säulen iſt 
oben in alter Inſchrift zu leſen: „O qui terrenis mhias 
homo desipuisti!“ Rechts am Portal, eine Meter— 
höhe vom Boden, entdeckt man einen in den Grund— 
ſtein eingehauenen Schlangenkopf mit Giftzähnen, der 
ſich mit dem Halſe in das Geſims verliert, links vom 
Portal ſteigt aus dem Geſims ein Schlangenſchwanz 
herab, jo daß, die Gurt als Leib betrachtet, eine 


Schlange die ganze Kirche umgiebt. ES wäre inter 


ejjant, zu erfunden, ob dieſes Symbol einer aljo die 
Kirche umjchlingenden Schlange auch an andern romae- 
nischen Kirchen gefunden wird. Den merkwürdigen 
Inbau der Kirche hat Hofbaurat Leins in einer Feit- 
Ichrift, die er zu Ehren der Einweihung des Gtutt- 
garter Polytechnikums berausgab, bejchrieben und mit 
Illuſtrationen begleitet. — In jüngerer Zeit murde 
das Innere der Kirche leider renoviert. Wie es meijt 
auf dem Lande geht, wenn ohne Befragung funjtver- 
ſtändiger Technifer ein Gemeinderat und Stadtbau- 
meijter bei einer jolchen Renovierung ihren Schönheits- 
jinn zur Geltung bringen, ijt die NRejtauration fo 
geichmadlos als möglich ausgefallen. — An der füd- 
lichen, mit alten Grabdenfmalen bedecten Außenjeite der 
Kirche erblidt man gegenüber dem Denkmal des Nefor- 
mator3 Oekolampadius, welcher, in Weinsberg geboren, 
einjt Brediger hier war, zwei jchlichte, jteinerne Gedenk— 
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tafeln, von einem Stadtpfarrer und Magijter Bernhard 
Dietterlin, feinem fünfwöchigen Söhnlein Johannes und 
jeiner zweijährigen Tochter Regina, die bald nacheinander 
ftarben, 1625 errichtet. Diefer Diakonus muß ein ge- 
wandter LXateiner, aber auch ein Philoſoph und guter 
Menſch gemwejen fein. Man fieht den Verjen an, wie 
er feinen Schmerz bezwang und unter Thränen lächelte. 


M. B. D. suo Filiolo. 
Ne nummerate meos hic qui transibitis annos, 
Namque puerperii mense puer perii. 
Vix mundum intravi, sancto me flumine lavi, 
Übere me pavi, mors mihi dixit abi. 


M. B. D. suae Reginae. 
Ne fleas hic, cresco, quondam reditura putresco, 
Parvula membra sero, postea major ero, 
Bima fui, vixi, vidi mala plurima, vici, 
Ante diem morior, sed moror ante deum. 


Mein Bater verfäumte nie, diefe Inſchriften den 
Fremden zu zeigen. 


Werkmeifler Hildt. 


Der Erbauer des Kernerhaufes, Hildt, hatte mit 
eignen Kräften von einem armen Bauernburichen zu 
einem fehr begüterten Manne ſich emporgearbeitet und 
bei der großen Klarheit und Heiterkeit jeines Geijtes, 
die er fih bis ins hohe Alter bewahrte, war und blieb 
er meinem Bater immer ein treuer, troftreicher Freund. 
Fühlte ſich mein Bater vereinfamt und traurig, oder von 
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Sorgen gedrüdt,. — was namentlich während des. Haus- 
baues der Fall war — So fagte er zu meiner Mutter: 
„Komm, wir wollen zu unjferm Hildt, der gibt. uns 
wieder friihen Mut.“ Hildt erzählte dann meilt Epi- 
joden aus jeinem Leben und zeigte, wie der Menjch 
auch in höchſter Not nicht verzweifeln joll. Die Lebens— 
geichichte diefes Mannes ift jo interejlant, daß ich mir 
nicht verjagen Tann, bier einige8 davon zu erzählen. 
Er war der Sohn eines Steinhauer und Steinbruch 
befigers in dem mürttembergifchen Dorfe Oppelsbohm. - 
Die Schule war mangelhaft; von den Eltern wurde er 
meijt angehalten, im Walde Holz zu holen, was er nicht 
ohne Angſt vor dem Förjter tun konnte; aud) troß der 
damals äußerſt jtrengen Geſetze gegen Wilddieberei 
wagte er fich oft nachts in den Wald, ein Neh oder 
Wildfchwein zu erlegen. Auf einem ſolchen Anftand in 
falter Winternacht erfror er ſich einjt die Füße jo, daß 
er lange franf lag. 

Später fam er al3 Maurergejelle nad) Weinsberg. 
Um der Aushebung zum Militär zu entgehen, ging er 
nach Norddeutfchland, hielt ich längere Zeit in Hamburg 
auf. Ein Abenteuer auf diefer Wanderreije laſſen wir 
ihn mit eignen Worten erzählen, wie er jie meinem 
Bater für die Blätter aus Prevorſt einft niederjchrieb: 

„sch machte 1806 eine Reife von Hamburg über 
Oftfriesland an den Rhein und von da aufwärts in 
die Schweiz. Nach einigem Aufenthalt dajelbit nahm 
ih mir vor, den nächſtkommenden Winter wieder in 
Hamburg zuzubringen (es giebt für Leute, die Geſchick 
mit Fleiß verbinden, nur ein Hamburg). Da nun da— 
mals in Württemberg alle gefunden Leute in meinem 


— 28 — 


Alter (ich war einundzwanzig Jahre alt) zum, Militär 
gezogen wurden, wozu ich feine Lujt hatte, jo befand 
ich mich als ein der Konjtription Entwichener dajelbit. 
Um nun meine Reife dur) das ſüdliche Deutjchland 
möglichft ſicher fortjegen und aud) noch einmal die Berge 
und Täler, wo ich meine Jugendjahre zugebracht, jehen 
und von ihnen, fowie von den lieben Meinigen auf 
ewig Abjchied nehmen zu fünnen (denn nur diefe Aus— 
fiht bot fich bei der damaligen Strenge der Geſetze 
einem der Konjfription Entwichenen dar), fam ich auf 
den ſtrafbaren Entihluß, mir in der Schweiz einen 
falihen Paß anzuſchaffen und über mein Vaterland 
wieder in die nördlichen Gegenden zu reifen. Ich er— 
reichte Durch meine dalige Bekanntſchaft meinen Zwed 
leicht, fomit hatte ich zwei Päſſe, in welchen jedoch nur 
der Geburtsort, nicht aber der Name verändert war. 
Nach) dem eriten Paß war id) aus Württemberg und 
nah dem zweiten aus Hamburg gebürtig. Sch glaubte, 
als Geburtsort in meiner. damaligen Lage feinen bejjern 
wählen zu können, weil ich daſelbſt einen Vaters-Bruder 
gleichen Namens hatte, bei dem ich früher lange war. 
Ich reilte nun als Hamburger glücklich durd) mein 
Baterland und mußte ihm nad) der Durchwanderung 
mit wehmütigem Blide Lebewohl jagen. 

„Auf meiner weiteren Reife übernachtete ich auch in 
Neuftadt an der Aisch im Bayriſchen. Der dafige Gaſt— 
wirt forderte unter andern Neifenden aud) mir meinen 
Reiſepaß ab und behielt ihn bei der Hand mit dem. 
Verſprechen, mir ihn morgen3 früh wieder einhändigen 
zu wollen, ein Umjtand, der mir nie vorfam. Den 
andern Morgen feste ich meine Reife fort, ohne daran 
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zu denken, daß der Wirt meinen Paß noch in Händen 
habe. Selbigen Abend kam ich vor dem Tor in Er— 
langen an, die Wache verlangte von mir die Vorzeigung 
eines Paſſes, jetzt erſt fiel mir ein, daß ich meinen Paß 
in Neuſtadt an der Aiſch gelaſſen hatte, um nun nicht 
als verdächtig zurücktransportiert zu werden, mußte ich 
meinen erſten, echten Paß hervorſuchen, welcher mir 
einige Unannehmlichkeiten verurſachte, weil derſelbe von 
der Schweiz bis hieher nicht vifiert war. Kaum in. 
Erlangen angelangt, traf ich daſelbſt auch ſchon (e8 war 
im Oftober) Militär von dem Bortrab der franzöfiichen. 
Armee. ch wollte von hier aus fo jchnell als möglich 
über Bayreuth nah Hof, Chemnik, Friedberg und 
Dresden reifen. In Bayreuth war fchon ein großer 
Zeil der franzöfiichen Armee fichtbar, allein die Truppen,, 
‚die früher ihre Märſche ftärker forcierten als ich, chienen. 
dajelbit Halt zu machen, ich hingegen jeßte meine Reife 
mit größter Kraftanjtrengung fort, weil bier leicht ein— 
zujehen war, daß in Bälde der Ausbruch von zmei. 
feindlich einander gegenüber jtehenden Armeen erfolgen. 
werde. Ich hatte bis Mittag um ein Uhr die franz 
zöſiſchen Truppen hinter mir und traf felbigen Abend 
um drei Uhr die erjten preußifchen Borpoften an. Man. 
fragte mich, wo ich herfomme. Als fie hörten, daß ich 
joeben von den franzöjifchen Vorpoften herfomme, wurde 
ich jogleich nach Hof, wo fich ein preußifches Yager bes 
fand, abgeführt und dafelbjt al3 ein franzöfischer Spion. 
behandelt. Meine Schreibtafel und übrigen jchriftlichen. 
Sachen wurden mir ſchon von den Vorpojten abge- 
nommen; im Hauptquartier mußte ich mic) nun gänz— 
lih ausziehen, meine Kleider und ſelbſt die Stiefel 


wurden bejonders in den Sohlen gründlih unterfucht, 
ob Sich nicht Verdächtiges darin befinde. 

„sh war bei diejer Sache noch immer guten Muts, 
indem ich mich auf meine Unjchuld verließ und dadıte, 
die Sache wird ſich bei der Unterfuchung bald aufklären. 
Auf der Hauptwache wurde ich nach einem kurzen Ver- 
hör, welches in der Wachjtube vorgenommen wurde, in 
ein auf der Hauptwache befindliches Gefängnis gebradit, 
in dem ich jchon zwei Gejellichafter traf, die den Tag 
vorher eingefangen wurden, und zwar einen “Juden aus 
der Umgegend und einen Schneider aus Bamberg, melde 
beide wirflihe Spione waren und ihre Taten gejtanden 
hatten. 

„Diejes alles machte mir noch wenig Sorgen, ich 
verließ mich jtetS auf meine Unſchuld und juchte diefelbe 
möglichſt auch bei meinen Gejellfchaftern geltend zu 
machen. Dieſe bedauerten mich jehr, jagten mir aber 
auch zugleich, alle dDiefe Ausreden helfen nichts (fie hielten 
mid wirklich auch für einen Spionen), indem man hier 
jo lange gejchlagen werde, bis man gejtehe. Yun jah 
ich erjt, in welches Labyrinth mic) das Schidfal hinein- 
geführt hatte. Auf diefe Nachricht Hin blieb mir nichts 
andres übrig, al3 mid) zum Tode vorzubereiten, weil 
ih mir fejt vormahm, mic) lieber totjchießen al3 tot- 
Schlagen zu lajjen. Da mir nur die zwei Wahlen blieben, 
durch welche ich aus der Welt gejchafft werden wollte, 
jo nahm ich mir vor, bei den erjten Schlägen die von 
meinen Beinigern gewünjchte Antwort zu geben. 

„sch wurde von abends fünf Uhr bis zum andern 
Morgen wenigjtens fünf- bis fechsmal ins Verhör vor 
ein Kriegsgericht geführt (mein Führer war der PBrofoß 
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und meine Begleiter zwei Soldaten mit gezogenem Säbel, 
wovon der eine mir die bloße Säbeljpige auf die Bruft, 
der andre auf den Rücken hielt). Alle möglichen ver: 
fänglichen Fragen wurden mir vorgelegt, um ein Ge— 
jtandnisS von mir herauszubringen. Da nun auf alle 
an mich gemachten Fragen noch fein genügendes Refultat 
herbeigeführt werden fonnte, jo wurde während meiner 
Anweſenheit in der Wacjtube, die das Verhörzimmer 
bildete, unter den Offizieren über mich gejprochen, wobei 
ſehr Eluge, mitunter aud) mehr oder weniger tyrannijche, 
aber auch menjchenfreundliche Vorjchläge gemacht wurden. 
sch hörte zum Beijpiel einen jagen, es wäre doch mög- 
lich, daß fi) bei meinem Uebergang die Franzoſen noch 
nicht gehörig pojtiert hätten und ich jomit auf eine un- 
ſchuldige Weile und die Gefahr jelbjt nicht Tennend, 
herüber gefommen jei. 

(„Bier muß ich bemerfen, daß, da die franzöfiichen 
und preußischen Truppen nur zwei Stunden von ein- 
ander entfernt waren, die Kommunikation zwijchen den- 
felben, wie gewöhnlich, gänzlich abgejchnitten war, und 
von den Preußen durfte fein Reijender mehr zu den 
Sranzofen übergehen, was ich natürlich nicht mußte, 
indem mid) die Franzojen ungehindert zu den Preußen 
übergehen ließen.) Wieder andre jagten, entweder ſei 
ic) unjchuldig oder ein ausgelernter Spion und großer 
Betrüger; ein andrer jagte, den Sachen werde man bald 
auf die Spur fommen, man folle bei mir nur einmal 
einen Verſuch mit fünfundzwanzig Stocjtreichen machen, 
auf diefe Weiſe habe ich das Nefultat der lebteinge- 
fangenen Spione bald ergeben. 

„sch wurde nun wieder in mein Gefängnis geführt 
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und konnte alſo über die une Beweiſe meiner Un- 
ſchuld nachdenten. 

„Bier fiel mir auc eine derartige Gejchichte ein, 
welche mir früher ein Freund Namens Löffel aus Pirna 
erzählte, fie iſt folgende: 

„sn dem fiebenjährigen Kriege wurde Dresden be- 
lagert, die Belagerten fommunizierten mit Pirna, Die 
Belagerer fingen einen derartigen Brief auf, welchen . 
ein unjchuldiges Mädchen von fünfzehn Jahren für 
einige Grojchen nach Dresden bringen jollte, und die 
Belagerer ließen das Mädchen jogleich aufhängen. Dieſe 
unangenehme Erinnerung und die fogenannte Hujaren- 
jujtiz, welche befonders bei einem Spionenverhör aus— 
geübt wird, der Mangel an genügenden Beweiſen meiner 
Unfchuld und der Gedanfe, wie jchnell und gewiß man 
mir das falſche Geſtändnis durch Mißhandlung ab- 
gedrungen haben werde, verkündeten mir den Tod als 
gewiß und ich tröſtete mich nur noch mit dem Gedanken, 
daß der Tod des Erſchießens bei einer ſolchen Exekution 
gewöhnlich ſehr ſchnell herbeigeführt werde und daß 
ihon viele Menjchen den Tod unſchuldig erlitten. 

„Bor meinem und meiner unglüdlichen Gejellichafter 
Gefängnis, welches, wie gejagt, innerhalb der Haupt- 
wache jich befand und auf den drei äußeren Seiten mit 
jtarfen Mauern, auf der innern Seite aber mit eijernem 
Gitterwerk verfehen war, vor welchem die wachhabenden 
Soldaten hin und ber gingen, drängten ſich auf einmal 
mehrere Soldaten an das Gitter und fagten einander 
vor unfern Augen: 

„Bon dieſen dreien wird heute abend oder morgen 
früh einer totgejchojjen.‘ 
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„Die Leute wurden jedoch bald zurüdgewiejen und 
e3 fam uns nichl3 dergleichen mehr vor. 

„Dich konnte nun dieſes Los noch nicht treffen, da 
ich noch nicht als jchuldig überwiefen war, es machte 
aber auf mich einen fehr unangenehmen Eindrud. Ich 
mußte. mic) nun in mein Schidlfal fügen, ich fühlte aber 
nicht3 weniger als peinlihe Todesangft. Das Unan- 
genehmijte war mir, daß ich als einer der verworfenjten 
Menſchen aus der Welt gejtoßen werden follte. 

„Kun kam der Augenblid, wo ich wieder in das 
Verhör geführt wurde. Als ic) in das Verhörzimmer 
eintrat, erblidte ich eine Schranne dafelbit, die früher 
nicht da war. Hier ffand ich, was ich vorher leicht 
ahnen Fonnte, erjchraf jedoch nicht bejonders, ich ver- 
jpürte blos auf einmal ein Brennen unter der 
Zunge (e8 war aber durchaus nicht jchmerzhaft), was 
fi) mir dergeftalt eingeprägt hat, daß ich mich heute 
noch genau an dasjelbe erinnern kann. 

„sch wurde noch einmal über die mein Los be- 
treffenden Gegenftände befragt, allein da dieſe Fragen 
ebenſo wenig ein befriedigendes Reſultat für das Krieg3- 
gericht lieferten als die früheren, jo wurde der Bejchluß 
gefaßt, bei mir jogleich den Verſuch des Gejtändnifjes 
durch den Brofoßen auf der für mich hierher gebrachten 
Schranne zu machen. Bei diefem Beſchluſſe fuhr auf 
einmal ein ganz andrer Geiſt m mich, alle Aengitlid)- 
feit war von mir gemwichen, ich) jah meinen Richtern 
mit kühnem Mute ins Geficht und bat, noch einen 
Augenblid fprechen zu dürfen. Man fragte mich etwas 
barſch, was ich wolle. Ich ſprach mit Nachdruck fol- 
gende Worte: ‚Meine Herren! “Sch bin ein reijender 

3 


Kerner, Das Rernerhaus. 
) 


BE 


Handwerksburſche, an Stocdjtreiche nicht gewöhnt, und 
ich bin deswegen entjchlojjen, ſchon bei dem erjten Streiche 
ein falihes Schulig auszurufen, weil ich unter dieſen 
Umftänden vorausjehe, daß ich fein Mitleidven finde und 
ſomit auf die jchmerzhafteite Weiſe umkommen müßte. 
Haben Sie bis jeßt entweder in meinen Papieren oder 
Reden die geringjte Spur gefunden, welche ihren Ver— 
dacht rechtfertigen kann, jo bitte ich, daß Sie mid) ſo— 
‚gleich totichiegen laſſen. Haben Sie nichts gefunden 
und wollen blos ein Gejtändnis durch Stodjtreiche er- 
zwingen, dann erreichen Sie Ihren Zwed, allein Sie 
haben meinen ehrlichen Namen gefchändet und unfchuldig 
Blut vergoffen, und dieſes zu tun, fann bejonders in 
der gegenwärtigen Gefahr, worin Sie ſelbſt ſchweben, 
unmöglih Ihr Wille fein’ (man war nämlich feinen 
Augenblick jicher, wann die Hauptichlacht beginne). Die 
Herren Offiziere fahen mid) darauf jehr ernithaft an, 
und ich mußte jogleich wieder in mein Gefängnis zurüd- 
geführt werden. Nach Verfluß von anderthalb Stunden 
wurde ich wieder, jedoc) nur durch den Profoß, vorge- 
führt. Man fragte mich noch einmal, wohin ich reifen 
wolle, ich ſagte wie früher: ‚Den nächſten Weg nad 
Dresden. Ich erhielt fodann auf meinem Paß die 
Reiſeroute vorgezeichnet und alle mir abgenommenen 
Gegenjtände mit der Bemerkung zurüd, mich künftig 
nicht wieder zwiſchen zwei einander feindlic) gegenüber 
jtehende Heere eindrängen zu wollen. Ich befam fodann 
einen Soldaten zur Begleitung, welcher mich anderthalb 
Stunden Hinter daS preußifche Lager bringen mußte, 
von da an war ich frei. | 

„Einige Tage nach meiner Befreiung, am 14. Oftober 
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1806, wurde die Schlacht bei Jena geſchlagen, worin 
beſonders die Preußen großen Verluſt erlitten. 

„Hier iſt nun die Frage zu löſen: 

„Leitet die menſchlichen Schickſale nur ein blindes 
Ungefähr? Bei mir hat ſich dieſelbe vollkommen gelöſt. 
Bekanntlich wurde mir, wie vorhin geſagt, in Neuſtadt 
an der Aiſch mein zweiter Paß abgenommen, ich habe 
denſelben damals zu meinem größten Leidweſen ver— 
geſſen. Wäre dieſes nicht geſchehen und man hätte 
dann bei meiner Arretierung zweierlei Päſſe bei mir 
gefunden, ſo hätte mich kein Sterblicher von dem 
ſchmählichen Tod eines ſchändlichen Verräters retten 
können. 

„Der Zweifler, der gewiß bedauerungswürdig iſt, 
wird ſagen, es iſt Zufall, daß man dir deinen Reiſepaß 
abgenommen hat. Allein es iſt mir in meinem Leben 
noch kein Paß von einem Wirte abgenommen worden. 
Wie wenig ein ſolcher Fall vorkommen dürfte, werden 
Reiſende am beſten zu beurteilen wiſſen, und wenn je 
einmal ein ähnlicher Fall vorgekommen ſein würde, hat 
dann der Reiſende auch bei der nächſten Abreiſe ſeinen 
Paß dem Wirte wieder abzufordern vergeſſen, oder der 
Wirt vergeſſen, ihn zurückzugeben? 

„Ich würde nun bei den triftigen Beweiſen, die ich 
habe, ſelbſt von Zweiflern, die undankbarſte Seele ge— 
nannt werden können, würde ich noch glauben, die menſch— 
lichen Schickſale leite bloß ein blindes Ungefähr. Ich ſtimme 
deswegen in vollem Glauben mit folgendem Vers überein: 

„Ewig trägt in feinen Vaterhänden 


Gott das AU der Welt; 
Iſt ein Stäubchen, das ohn’ ihn zerfällt? 
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Wähnet ihr, daß Weſen je verſchwinden? 
Alles, alles wird ſich wieder finden, 
Und wir werden ſein.“ 


Die Sehnſucht nach ſeiner Heimat trieb Hildt bald 
wieder nach Württemberg zurück, er wurde als Deſer— 
teur eingezogen und kam auf ſieben Jahre unter die 
Sträflinge, Galioten, wie man ſie damals nannte. 
Als ſolcher war er längere Zeit auf der Feſtung As— 
perg, dann wurde er mit andern Sträflingen zu Weg— 
arbeiten verwendet. So war er einſt auf dem Töniglichen 
Luſtſchloſſe Monrepos bejchäftigt, da kam der König 
Friedrich mit jeinem Günftling, dem Grafen Dillen, vom 
Schloſſe her. Der König war jehr aufgebracht über 
einen Baumeijter und fluchte nach feiner Art, daß der 
ungejchicte Kerl den Blan zu einem neuen Baumwerfe nicht 
nach jeinem Willen anfertigen könne. Auf einmal ging 
er auf Hildt, der neben ihm am Weg fchaufelte, zu und. 
rief! „Kerl, was lacht Er?” Unerſchrocken entgegnete 
Hildt: „ES lächert mich, daß der Hofbaurat, ein jo 
jtudierter Mann, diefen Plan nicht machen kann; gäbe 
man mir Bleijtift und Papier und einen Tag Zeit, jo 
wollte ich ihn zur Zufriedenheit Eurer Majeſtät machen.“ 

„Sei Er till, frecher Kerl!” rief Dillen. Der König 
aber ſagte: „Es jei ihm erlaubt, man fperre ihn einen | 
Tag auf die Schreibjtube und gebe ihm alles, was er 
zum Plane nötig hat! Bringt er’3 zu Stande, fo iſt 
der Baurat tüchtig beſchämt, kann er’3 aber nicht, fo 
befommt er fünfundzwanzig !“ 

Nun ſaß Hildt (nicht ohne viel Tränen und Gebet, 
wie er meinem Vater fagte) in der Schreibjtube einen“ 
Tag und eine Nacht, zeichnete, zirfelte und berechnete, 
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und als die Sonne wieder aufging, war der Plan 
fertig, und er kniete nieder und betete und ſchluchzte vor 
Freude und innerer Aufregung wie ein Kind. Der 
Plan wurde dem König und den Herren vom Fache 
vorgelegt und fand allgemeine Zuſtimmung; Hildt aber 
bekam nicht, wie er gehofft hatte, feine Freiheit, doch 
wurden ihm die SträflingSarbeiten erlajjen und er auf 
der Kanzlei zu Schreibgejchäften verwendet, was für 
fein jpätere8 Glüd von großem Wert war; er konnte 
in den Freiſtunden viel lejen, zeichnen und fich in feinem 
Berufe als Werkmeiſter ausbilden. Nach eritandener 
Strafzeit begab er ſich nad) Weinsberg, heiratete dajelbit, 
zeichnete fic) als Defonom und Baumeiſter (er erbaute 
die Salinen in Kochendorf, den Donau-Mainfanal) vor- 
teilhaft aus und jtarb, hochgeachtet von feinen Mit- 
bürgern und in großem Reichtum, im Jahre 1863. 
loch erinnere ich mich, wie einjt ein Gajt meines 
Baters Hildt fragte, wie er zu jeinem anjehnlichen 
Bermögen gekommen jei. „Das will ich Ihnen jagen,“ 
entgegnete Hildt, „ich habe nie am unrechten led ge: 
jpart. Die meiften Leute, namentlich in unferm Schwaben, 
bringen es deshalb nicht weiter, weil fie engherzig 
fparen. Das tut namentlich auch der Staat, er führt 
tleine Bauten auf, um wenige “fahre darauf mit vielen 
Koſten größere bauen zu müſſen, und fo weiter. Ich 
legte im Herbſt 1842 viele Morgen neue Weinberge 
an; da der Sommer jehr heiß wurde und große 
Trockenheit einfiel, drohten die jungen Pflanzen zu ver: 
dorren. Ohne mid) lange zu bejinnen, ließ ich viele 
hundert Fäſſer Waſſer führen und täglich jeden einzelnen 
Stocd begießen. Die Weingärtner jchüttelten den Kopf 


über mid. ‚Seit wann begießt man einen jo großen 
Weinberg? Das koftet ja den Hildt ein Heidengeld !‘ 
Aber im Jahre 1845 kamen meine Weinberge in Ertrag 
‚und vergalten mir Mühe und Aufwand reihlihd. Hat 
einer im, Weinberg und Feld viel zu fchaffen, jo nimmt 
er notdürftig wenig Taglöhner, diefe, das große Geſchäft 
vor jich ſehend, find verdrofjen und langjam, der Herr 
fann unmöglich) immer nachſehen, jchlechtes Wetter tritt 
ein und andre Arbeit häuft fih. Ich nehme fogleich 
Arbeiter, fo viel ich nur befommen fann, fünfzig bis 
hundert, in folcher Anzahl gehen fie freudig an Die 
Arbeit, jeder würde fich vor dem andern fchämen, nicht 
auch tüchtig mitzuarbeiten, ich kann dabei bleiben, mitraten, 
mithelfen und in einigen Tagen ift die Arbeit vollendet, 
wozu ein andrer mehrere Wochen braucht.“ Oft jah 
ich die Arbeiter Hildts in großer Truppe hinausziehen, 
voraus ein Fäßchen Wein. Abends zogen fie jingend 
heim, und wenn Hildt Taglöhner wollte, da gingen jie 
bei gleihem Lohn zu ihm lieber als zu jedem andern. 

Mein Vater hatte viele Jahre ein Pferd, einen 
Kappen, der das Doktorhaischen mit ihm bei Tag und 
Nacht zu den Kranken herumgezogen hatte. Mein Bater 
hatte das fanfte, gutwillige Pferd außerordentlich gern, 
aber mit zunehmendem Alter wurde es ganz fteif, jo 
daß‘ es, wenn e3 ich einmal im Gtall niederlegte, 
nimmer von ſelbſt aufjtehen Fonnte; mein Vater jagte 
oft im Scherz, es habe die Glieder erfroren, als es 
durch die Berefina geſchwommen fei. Es war ein wahrer 
Jammer mit dem Pferd; an einen Karrenbauern ver: 
faufen wollte es natürlich mein Vater nicht und doc 
wieder ebenjo wenig dem Schinder übergeben. Eines 
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Morgens war das Pferd nicht mehr im Stall; endlich 
geitand der Kutjcher, der Hildt habe es in aller Frühe 
aus dem Stalle holen und totitechen lajjen. 

Mein Vater war außer fih. Hildt kam und jagte: 
„sch Fonnte das Elend nicht mehr mit anjehen; wenn 
Sie mir böfe find, jchente ich Ihnen ein neues.” — 
„Rein, nein,“ ſagte mein Vater, „ich jehe es jest ein, 
nur ein wahrer, treuer Freund konnte fo handeln,“ und 
gab ihm einen Kuß. 

Hildt befam einſt den Beſuch feiner Mutter, Die, 
Ichon eine hochbetagte Frau, den zwölf Stunden langen 
Weg von Oppelsbohm nad) Weinsberg zu Fuß gemacht 
hatte. Ich erinnere mich ihrer noch gar wohl. Sie 
war troß ihres Greijenalter® eine regjame, ftattliche 
Frau, ihren regelmäßigen Zügen ſah man mohl an, 
daß fie einſt jehr ſchön geweſen fein mußte; fie trug die 
ländliche Tracht ihrer Gegend, eine hohe fchwarzjeidene 
runde Haube, deren gefalteter Spigenrand Ohren und 
Augenbrauen berührte, emen fchwarzen, furzleibigen 
Tuchkittel nebjt dickwollenem, gefaltetem, kurzem Rod, 
dunfelblaue Strümpfe mit roten Zwideln, Stöckelſchuhe 
mit Schnallen. Es war fich gar gut mit ihr zu unter- 
halten. Eine Neuerung von ihr gefiel mir bejonders 
gut: „Was jollen uns die grauen Haare und Runzeln 
fümmern? Sie tun ja nicht weh und wir jehen fie 
nicht einmal recht mit den Schwachen Augen! Sit das 
nicht Hug und weile fo eingerichtet" 
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Hm Jahre 1820 hielt ſich in Heilbronn ein junger 
ruſſiſcher Naturforfher Namens Parrot auf, derſelbe 
lebte jtill und zurüdgezogen, doch nad) einem Bejuch bei 
meinem Vater jchloß er ſich innig an diefen an und 
fam bald jeden Tag zu uns. Mit meinem Bater jprad) 
er ernithaft über Magnetismus, Literatur und jo weiter, 
aber mit uns Kindern wußte er fich jo herzig zu unter- 
halten, und von jeinen Erlebnijjen auf Reijen, vom 
Kofatenland, von Bären, weißen und fchwarzen Wölfen, 
gemeinen und Wermwölfen, Räubern und fo weiter zu 
erzählen, daß wir ihn immer mehr lieb gewannen und 
glaubten, wir können feinen Tag ohne ihn fein. Er 
hatte eine jo liebe, weiche Stimme, wenn er zu uns 
ſprach, war aber mitunter auch recht traurig, und unjer 
Bater jagte dann: „Er hat heute Heimmeh.“ 

Eines Abends fam er, trat aber nicht mit dem 
fröhlichen „Grüßgott!“ wie fonjt in das Zimmer, er war 
Ichweigjam, beim Abjchied jonderbar erregt, umarmte 
meine Eltern, küßte ung Kinder und fagte: „Ihr ſeid 
brave Kinder, werdet euren Freund nicht vergejjen !” 

Den andern Morgen Tam ein Turzer Brief: 

„Lebt wohl, ihr lieben, wadern Schwaben! Habt 
Dank für die genojjenen, nicht vergänglichen Freuden! 
Lebt wohl, ſeid glücklich! Euer Barrot.“ 

Wir weinten alle zufammen und waren untröjtlic. 
Mein Bater fuhr nach Heilbronn, Parrot war abgereiit; 
ein fpäterer Brief erflärte alles. Der Bater PBarrots, 
in Mömpelgard geboren, war in Rußland angejtellt. 
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Der junge Barrot hatte fich gegen den Willen jeines 
Vaters verlobt. Um die Heirat zu verhindern oder 
wenigjtens binauszufchieben, jchiekte ihn fein Vater auf 
Reifen, und jo kam er nach Heilbronn. Jetzt hatte ihm 
der DBater, von Heimweh nach dem Sohne ergriffen, 
gejchrieben, er jolle umgehend nach Rußland heimkehren, 
er willige in die Heirat. 

Der junge Barrot fonnte es nicht über das Herz 
bringen, bei uns mündlichen Abjchied zu nehmen, und 
jo jandte er die kurzen Abjchiedsworte. Parrot jchrieb 
meinem Vater öfters. Er wurde Profeſſor an der Uni- 
verjität in Dorpat, war 1830 der erjte Naturforjcher, 
welcher den Ararat beitieg. Dies war "und Kindern 
eine große Merkwürdigkeit, weil der Sage nach Noah 
nad) der Sintflut auf dem NArarat gelandet fein fol, 
und vielleicht hätte unjer Parrot ein Stüd der Arche 
uns jenden fünnen. Im Jahr 1832 etwa jtarb er. 


Dergeltung. 


Die Schlauheit und Tatkraft, welche die treuen Weiber 
von Weinsberg anno 1140 bei der Belagerung Weins- 
berg3 bewieſen, zeigte ſich auch jiebenhundert Jahre jpäter 
in einem merkwürdigen Falle. Eine Frau hatte durch 
ihren Mann, der nachts häufig betrunfen nad) Haufe 
fam und bei entitehendem Zank die Frau die Kraft 
feines Arms oftmals fühlen ließ, jchwer zu leiden, fein 
Wunder, daß endlich der Frau der Faden der Geduld 
riß. Einit, al3 ihr Mann wieder in ſchwerem Rauſch 
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heimkehrte, und der Unhold nach Mißhandlung der Frau 
"tief ſchlafend im Bette lag, ſchlug ſie unmerkbar und 
jtill von beiden Seiten das Leintuch über ihm zuſammen, 
nahm Nadel und Faden und nähte das Tuch von oben 
bis unten fejt aneinander, dann nahm fie den Kehrwiſch 
und »pritichte den Mann, der in Geftalt einer bilflojen 
Raupenpuppe fich befand, nad) Leibeskräften tüchtig durch, 
bis er unter Schreien und Jammern ewigen Frieden 
und Beſſerung verſprach, dann erſt erlöjte fie ihn aus 
der mumienhaften Ummiclung. 

Zu dem alten Chirurg Kreufer, der dem Mann den 
andern Morgen die jchmerzenden Glieder mit Kampher— 
jpiritus einrieb, fagte er: „Allen Reſpekt vor meiner 
Stau! fie hat mir den Laib redlich heimgegeben!“ 


Ciwas vom Heiltanzen. 


Der berühmte Atrobat Rudolf Knie gab in Heil- 
bronn feine Vorjtellungen. Vom Marftplag zum Kirch- 
turm hinauf war ein großes Seil gejpannt, auf welchem 
Knie auf und ab jtieg. Mein Bater ſah ihm von einem 
nahen Fenfter aus jtaunend zu, wie er mit fo ficherem 
Tritte, die Augen ſtarr vor fich gerichtet, in ſchwindeln— 
der Höhe auf dem langen, jtramm gejpannten Seil da- 
binfchritt, und glaubte, diefe außerordentliche Fertigkeit, 
auf dem Ceile zu gehen, jogar mit verbundenen Augen, 
jei bei diefer allbefannten Seiltänzerfamilie nicht allein 
eine vom Bater, Sohn und deren Kindern angelernte 
Kunit, ſondern beruhe vielleicht auch nebenbei auf einer 
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eignen Naturanlage, einer erblichen Neigung zum Nacht— 
wandeln, gejteigertem Tiraumleben. Um dies zu er— 
forjchen, lud er Knie durch ein Billet zum Mittagefjen 
nach Weinsberg ein. Knie fühlte jich durch die Ein- 
ladung geehrt und war beim Ejjen jehr heiter und unter- 
haltend. Aber al3 mein Vater nad) Tifh allmählich 
mit feiner Theorie herausrüdte und Knie fragte, ob er 
oder Glieder jeiner Familie nicht in ihrer Kindheit an 
nervöſen Zufällen, die ſich namentlid) auch durch un— 
ruhige Träume, Sprechen im Schlaf, Nachtwandeln aus- 
geiprochen hätten, gelitten haben, da fam mein Bater 
ganz ſchlecht an. Knie glaubte, mein Vater ſetze Zmeifel 
in die Echtheit feiner Kunſt, wolle diefe zu einer Krank: 
heit herabziehen, und entgegnete: Er und feine Familie 
jeien nie krank gemwejen, die ferngefundeiten Leute, und 
alle ihre Leiſtungen ſeien ehrlihe Kunft. Mein Vater 
hatte alle Mühe, ihn zu beruhigen, indem er ihn ver- 
ficherte, nur weil feine Kunſt eine jo unbegreiflich große 
jei, Fame man auf den gottlojen Gedanten, es gehe dabei 
nicht mit rechten Dingen zu. 


Friedrich Liſt. 


Lin alter Freund und Gefinnungsgenofje meines 
Baters (fie kannten fich feit 1818) war der National: 
öfonom Friedrich Lilt. Seine BVaterjtadt Reutlingen 
hat ihm ein jchönes Denkmal errichtet. Ich erinnere 
mich aus frühejter Kindheit feiner Beſuche im elterlichen 
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Hauje und das fiel mir auf, daß mein Bater und Liſt 
ſich immer „Er“ anredeten. 

„le Welt nennt ſich ‚Du‘ oder ‚Ste‘, wir wollen 
uns ‚Er titulieren,“ batte einjt 
Liſt gejagt. 

Bemerkenswert iſt folgender 
Brief an meinen Bater, datiert 
von der Feſtung Hohenasperg: 

„Freund Schmerzenreich ! 

„Wenn ich Euch jchon Drei 
Jahre lang nicht gejchrieben, jo 
habe ich Euch Doch während diejer 
Zeit im Herzen getragen. Ich weiß, Ihr jeufzt mehr 
als einer in Deutjchland über die Mijerabilität Eurer 
Mitmenfchen und Landsleute und beugt Euer Haupt 
ohne Zweifel nimmermehr vor dem Baal. Ich kann 
Euch verfichern, daß ich mich ſchon hundertmal zu Euch 
hin gewünjcht habe, nur um auch wieder einmal recht 
gemütlich mit Euch zu läftern und zu lachen, zu träumen 
und zu weinen. Mir iſt's indes wunderlich gegangen, 
Doch eines oder auch zwei habe ich behalten und wieder 
mitgebracht, das ift mein guter Mut und ein jo gutes 
Gewiſſen, daß mir oft vorkommt, wenn ich auf dem Wall 
ipazieren gebe, es jet Doch beſſer, ich jei hier oben als 
Dort unten bei den Treibersfnechten. Daß ich wieder 
heimgefommen, mag Euch jeltfam erjcheinen, iſt's aber 
nicht, denn wißt, ich habe meine guten Gründe. 

sm Bertrauen will ich es hier Euch jagen, aber 
ich bitte Euch, e8 für Euch zu behalten. Ich bin 
nämlich gefommen, meinen Bad zu machen und übers 
Meer zu ziehen, und mich um den ganzen europätjchen 
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PBlunder, Euern alt: und neumärfifhen Quark mit in= 
begriffen, nicht weiter zu kümmern. Dazu werde id) 
bauptjächlich durch die Rückſicht auf meine Kinder be- 
jtimmt, die ich nicht dem Moloch erziehen und von Eurer 
Schreiberzunft zu Tod regieren laffen will. Das it feit 
bejchlojjen und wird ausgeführt, jobald die Schwalben 
ziehen. Ihr habt inzwiſchen, höre ich, ein niedliches 
Haus gebaut, in einem lieblichen Gärtlein. Iſt aud) 
mein Wunſch, nur ſoll mein Häuslein nicht auf euro- 
päiſchem Grund und Boden ftehen, fondern in der freien 
Luft einer Nepublif, wo man die Leute nicht bei den 
Haaren herumzieht und einjperrt, wenn jie Vernunft 
reden. Ihr geht nicht mit, daS weiß ich wohl, aber 
vielleicht jchiekt Shr mir einmal Euren Buben, der joll 
mir willlommen jein. 

„Mit Eurem Kepler iſt's nichts. Der ſchwatzte und 
demonjtrierte und allegirte und gab am Ende da3 
Serjengeld. So ift’3, wenn man die Sache desjenigen, 
der zuerjt angegriffen ift, nicht zur gemeinen Sache macht. 
Kepler und Schübler haben mich verlaffen und in mir 
die Unantaftbarkeit der Deputierten verloren gegeben. 
Darum mußten fie auch früher oder fpäter fallen. Als 
man mic) au der Verfammlung jtieß, hatte Om den 
glüdlichen Gedanken, alle unabhängigen Leute jollten 
mit mir austreten. 

„Wir berechneten ihre Zahl auf fünfundzmanzig, 
und das hätte ein Loch hinausgefchlagen. Aber Keßler 
lächelte jelbitgefällig, al3 wollte er fagen: Ich will 
meine großen Pläne ſchon ohne dich durchführen, bin 
ich nicht der große Kepler?’ Und das kleine Schüblerchen 
meinte, man werde um eines Liſts willen fein jo großes 
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Spefktafel machen. Das kleine Männchen bildete jich 
ein, er regiere mit feinem halbtoten Bolfsfreund die 
öffentliche Meinung. Aber es galt nicht dem Lit, jon- 
dern der Sache, dem Grundjag. Und jo mußten jie, 
die den rühmlichen Tod auf dem Schlachtfeld hätten 
jterben können, ſchimpflich über die Klinge jpringen. 
Das ift meine Anficht jeit drei Jahren, und daher habe 
ih) auch von meinem Eril aus dem hochbelejenen Herrn 
Keßler empfindliche Briefe geichrieben. Ich habe jeit 
meiner Zurückkunft hören müſſen, daß er einen dieſer 
Briefe einen Geheimen babe lejen lafjen, um fich zu 
purifizieren!! 

„Was maht Euer Bruder, der Eiſenminiſter? 
Immer noch Eifen und Stahl? Das it ſchön. Wenn 
er einjt jterben jollte, jo muß man jeine Eolojjale Büjte 
in Wafferalfingen aufjtellen. Ich möchte ihn wohl nod) 
einmal jehen vor meinem Hinſcheiden, aber ich fürchte, 
einen Kriegsratspräfidenten bei ihm zu treffen wie vor 
drei Jahren. Seitdem ift es noch um vieles gefährlicher 
worden, einen Menjchen meines Gelichters bei fich zu haben. 

„Aber zu Euch komme ich noch, das laſſe ich mir 
nicht nehmen, und follten Euch die Schreiber Eure 
Pferdsration, die Ihr von Stadt und Amt bezieht, des- 
wegen nehmen. Dann wollen wir noc recht vergnügt 
zujammen jein und uns für die lange Trennung jchad- 
los halten. 

„Apropos! Ich habe einen Zins von der Stadt: 
kaſſe in Nedarjulm zu erhalten, wollet Ihr nicht dem 
Schlingel von Stadtkafjier ernitlihe Mahnung zugehen 
laſſen, daß er ihn mir fogleich hierher ſchickt auf den 
Berg? Und noch etwas. Es hat mir geträumt, ich 
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werde in der Lotterie mein Reiſegeld gewinnen und noch 
etwas darüber. Da ich nun inzwiſchen ein Myſtiker 
und Magnetiſeur geworden bin, ſo zweifle ich keinen 
Augenblick an der Wahrheit dieſes Ereigniſſes, nur ſehe 
ich nicht ein, wie ich in der Lotterie gewinnen könnte, 
wenn ich nicht darein ſetzte. Wolltet Ihr nicht die 
Güte haben, mir von irgend einem Lotterie-Kollekteur in 
Heilbronn (ich höre, es ſollen ſich dort mehrere mit dieſem 
Geſchäft abgeben) ein Los zu verſchaffen, gleichviel, von 
welcher Lotterie, nur darf es nicht über zwanzig Gulden 
koſten. Im Heſſiſchen und Bayriſchen werden mehrere 
Güter ausgeſpielt, und ich glaube, die Loſe koſten nur 
ſechs Gulden bis zwölf Gulden. Ein ſolches wäre mir 
am liebjten. Und je früher die Lotterie gefpielt wird, 
um fo lieber ift es mir, denn id) brauche das Geld bald. 
Es ift dies mein vollflommener Ernit; jorgt, daß mir 
ein ſolches Los zur Einjicht zugeſchickt wird nebit dem 
Plan. Vom Gewinn follt Ihr Euern Teil erhalten, 
denn Eure Hand bringt mir Glüd. 

„Bon meinem hiefigen Aufenthalt werde ih Euch 
ein andersmal mündlich Bericht geben. 

„Schließlich bitte ih Euch, Gegenmwärtiges alles 
unter uns zu behalten und mir recht bald zu fchreiben. 

„Eure Briefe müßt Ihr an meine Frau nad 
Stuttgart adrefjieren. Eurer lieben Frau meine freund: 
Ichaftlihen Empfehlungen. Lebt inzwiſchen wohl bis 
auf Wiederfehen, lieber Freund Schmerzenreich, und 
bleibt gut Eurem Freudenreid). 

„Höllenberg, den 7. November 1824.“ 

Lit, vordem Profeſſor der Staatswiljenihaft in 
Tübingen, nahm 1819 feine Entlaffung, wurde Mitglied 


zn AI: ze 


der württembergiichen Abgeordnetenfammer, 1821 aber 
wegen eine3 Konflikts mit der Regierung aus der Kammer 
ausgejchlofjen, in Anflageftand verjegt und 1822 zu zehn- 
monatlicher Feitungshaft verurteilt die er 1824 antrat. 

Zu verwundern ijt, wie der jtreng rechnende National- 
öfonom den Tindilchen Glauben an da3 Gewinnen des 
geträumten Loſes haben Tonnte. 

Einjt fuhr Liſt, der, wenn ich mich nicht irre, einige 
Zeit bei dem’ Kameralamt in Heilbronn befchäftigt war, 
im Einfpänner meine Vaters mit dem ſpätern Gemahl 
Bettina, Achim von Arnim, nad) Heilbronn. Mein 
Bater kutſchierte. Lift und Arnim hatten fchon in Weins- 
berg einen heißen politifchen, nationalöfonomifchen Streit 
miteinander gehabt, den jie im Doktorchaischen fortjegten. 
Plöglih kam ein Gewitter mit ſtarkem Plabregen, mein 
Bater flüchtete ſich vom Bod in die Chaife, futfchierte von _ 
da aus, Lılt und Arnim, der Bolkstribun und der Batrizier, 
mußten ſich abwechjelnd auf den Schoß nehmen. ch 
weiß nod), wie mein Vater erzählte: Im Anfang jaß 
Lit auf Arnim und zwar aus lauter Gutmütigfeit, er 
machte fi) in feinem grauen Flaus nicht daraus, daß 
der Regen auf ihn einfprigte, und wollte dem feinge- 
kleideten Arnim jozujagen als Sprigleder dienen. Lift 
war aber in der Xebhaftigfeit des Geſprächs jo unruhig, 
bald aufjpringend von Arnims Schenkel, bald wieder 
prall auf denfelben niederfallend, dem Freiherrn quasi 
a posteriori die Richtigkeit feiner nationaldfonomifchen 
Anfichten bemweifend, daß Arnim bald vorzog, ſich auf 
den Schoß von Lift zu jegen, von dejjen Arm umjpannt 
er fanft ruhte und dafür aber auch wieder bärenhaft 
gedrücdt wurde. Beide waren froh, al3 der Kleine Noah- 
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fajten fich in Heilbronn am Gaſthof „zur Sonne” zum 
Ausſteigen öffnete, aber das Liebe an der Geſchichte 
war, daß fie als recht gute Freunde fchieden und dank— 
bar Gottes gnädige Fügung anerkannten, der durch 
direkten Einfluß des Himmel3 die nord- und ſüddeutſchen 
widerjtrebenden Elemente ſo gründlich zu einem einigen 
Deutſchland amalgamiert hatte. 


Ein falſcher Sreund. 


Im Briefe Kits ift ein Herr Kepler genannt. Der: 
felbe jpielte mehrere “Jahre eine Rolle auf der oppo— 
fttionellen Seite des mwürttembergischen Landtages, gab 
mit dem Rechtstonfulenten E. Schübler den „VBoltsfreund“ 
heraus, zu welchem auch mein Vater hie und da Beiträge 
lieferte. Dadurch wurde er mit meinem Bater jehr be- 
freundet, wohnte auch mehrere Fahre hier in Weinsberg. 
Wie er aber als Politiker das Vertrauen Liſts täufchte, 
jo follte mein Vater zu feinem Leidwejen erfahren, daß 
er aud) als Freund mit falichen Karten jpielte. 

Mein Bater hatte fi mit vieler Arbeit einige 
taufend Gulden erſpart. Vollſtändig unpraftifh im 
Geldweſen, fragte er den vielgewandten Kepler, wie er 
das Geld am beiten anlegen könne. Kepler, Vorſtand 
eiier chemifchen Fabrik, riet ihm, Aktien diefer Fabrik, 
die große Zinjen abmwerfen, zu nehmen. Mein Bater, 
noch mehr meine Mutter, zauderte, äußerte Bedenklich- 
feiten. Keßler fchlug alle dieſe Zweifel nieder, indem 
er durch einen befondern Schein mit feinem. Vermögen 
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für das Geld garantierte. Nach einiger Zeit fam Keßler 
und fagte: „Die Aktien jtehen bejjer als je, aber man 
hat erfahren, daß ich noch nebenher privatim für deren 
Güte garantiert habe. Das fieht wie ein Mißtrauen 
aus, nehmen mir die anderen Aktionäre übel; jei jo gut 
und gieb mir meinen Schein.” Mein Bater, arglos, 
gab ihn an Kepler zurüd, und den andern Tag wurde 
das Fallijiement der Fabrik befannt, mein Bater hatte 
jein Geld verloren. Keßler hatte es fchon vorher gewußt. 

Mehr noch als der Verluſt des Geldes fchmerzte 
meinen Vater der Berrat des alten Freundes. 


Oekonomiſches. 


Meine Mutter hatte in jener Zeit viel an dem 
Vater zu tröften und juchte ihm die Sache leicht darzu— 
jtellen, obgleich ſie jelbjt manche jchlafloje Nacht darüber 
hatte. Das Geld war meinem Bater überhaupt etwas 
Fremdes, Unverjtandenes, er war ein jchlechter Rechner 
und fonnte faum die Münzen unterjcheiden. 

Meine Mutter zahlte alle Rechnungen. Mußte er 
je Tleine Geldausgaben bejorgen, jo war er außer: 
ordentlich ängitlih damit, hielt die Summe für eine 
übergroße, dabei ftand er aber feinen Augenblid an, 
durch Anordnung neuer Bauten in Haus und Anlagen, 
im Garten oder durd) verhältnismäßig großartige Unter: 
jtügung anderer, auch durch feine über die Verhältniſſe 
ausgedehnte Gajtfreundichaft meiner haushälterischen 
Mutter oft große Sorgen aufzubürden, die fie ihm 
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forgfam verichwieg und durch geheime Sparjamteit zu 
verwilchen fuchte. Seine Einnahme von der ärztlichen 
Prari3 war ftet3 eine geringe, da er jelten Rechnungen 
ausfandte und die meisten Kranfen — wie eS aud) die 
Armut des biefigen Landvolks mit jich brachte — un- 
entgeltlich behandelte. 

In Weinsberg lebte ein reicher quieszierter Beamter. 
Derjelbe war außer der Taubheit, an der er litt, und 
fleinen Gebrechen des Alters eigentlich nie Trank, wurde 
auch über achtzig Jahre alt, dennoch verlangte er, daß 
ihn mein Bater täglich beſuche. Jeden Neujahrsmorgen 
brachte die Magd des Beamten, ftolz durch) die Straßen 
Tchreitend, als ob fie die Kroninfignien trage, auf einem 
großen Borzellanteller unter einer zufammengefalteten 
Serviette einen in einem weißen Bapier wohlverjiegelten 
mwürttembergifhen Dufaten (damals fünf Gulden fünf- 
undvierzig Kreuzer — cirta zehn Mark). Dies war das 
ärztlihe Honorar für das ganze Jahr. 

Meine Mutter meinte oft: „Du folltejt dem reichen 
5... eine Rechnung ſenden.“ — „Ad nein,“ jagte 
mein Vater, „es könnte ihn beleidigen, der alte Mann 
it es jet fchon fo gewohnt.“ 
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Einſt hatte er die Frau eines hochbegüterten Edel— 
manns in Behandlung, dieſelbe wohnte mit ihrem Manne, 
zwei Kindern und einem Bedienten ſechs Wochen bei 
meinem Vater. Nach gelungener Kur bekam er als 
Bezahlung eine große Schachtel mit Spargeln. Meine 
Mutter war empört darüber, mein Vater aber ſprach 
entſchuldigend: „Es iſt lieb von ihm, daß er in mir 


— 52 — 


nur ſeinen Freund, nicht ſeinen Arzt ſieht, und die 
Spargeln ſind doch auch ſehr ſchön und groß.“ 

Auch ſeine ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen wurden ſchlecht 
honoriert. Für ſeine erſte Schrift über das Wildbad 
gab Buchhändler Oſiander in Tübingen als Honorar: 
zwanzig Freiexemplare und (ſechseinhalb Druckbogen, 
den Bogen zu fünf Gulden) zweiunddreißig Gulden 
dreißig Kreuzer, die er in Büchern zu beziehen hatte. 


Isidorus orientalis. 


As Uhland und mein Bater den poetischen Almanach 
und den deutſchen Dichterwald herausgaben, war der 
unter dem Namen Isidorus orientalis al® Dichter be= 
fannte Graf Otto Heinrich von Xoeben einer derjenigen 
Dichter Norddeutichlands, die ſich hauptſächlich dafür 
interefjierten und eigne und fremde literariſche Erzeug- 
nilje einfammelten, er war darum fchon feit 1812 mit 
meinem DBater in eifriger Korrejpondenz, und wenn fie 
jich auch nie gejehen hatten, hatten fie fich doch geiltig 
recht lieb gewonnen. 

Als daher 1824 Graf Loeben meinen Bater bat, 
ihn wegen eines Nervenleidens in magnetische Behand- 
lung zu nehmen, und dieje Bitte durch Freunde Loebens 
dringend unterjtüßt wurde, ſchrieb ihm mein Bater, er 
jolle fommen. 

Die Fahıt von Dresden nach Weinsberg war für 
Xoeben bei feinem geſchwächten Zuftande, zumal e3 nod) 
teine Eijenbahnen gab, eine lange und bejchwerliche. 
Er brachte eigenen Wagen und Pferde mit, feine Frau 
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und ein Bedienter begleiteten ihn; fie jtiegen im Gaſt— 
hof ab, wo mein Bater Zimmer für fie bejtellt hatte. 
Der Graf war fihtbar erfreut, bei meinem Vater zu 
fein, doc) er jah unendlich leidend und bleich aus, und 
wir Kinder erblidten ihn viele Tage nicht, wie er auch 
jpäter immer nur die größte Stille und Einfamfeit um 
ſich liebte, wa8 auch feine Krankheit mit ſich brachte; 
er litt an peinlihen Nervenaufregungen, epileptifchen 
Anfällen, die fi) oftmal3 des Tages wiederholten. 
Mein Bater magnetifierte ihn und zugleich hatte er täg- 
lih Sigungen am Mesmerifchen Baquet. Die Gräfin 
war eine geijtreiche, liebenswürdige Frau und eine für 
ihren Franken Mann treubejorgte Gattin, ſie ſchloß ſich 
bald freundfchaftlihit an meine Mutter an und war 
von rührender Güte gegen uns Kinder. Dem Bedienten 
aber, der in jeiner hellblauen Livree mit den hohen 
Gamaschen vor allen unjere Bewunderung erregte, waren 
wir bloße Luft, er blieb immer jteif und gemejjen in 
jeder Bewegung, und im Bewußtſein, gräflicher Kammer: 
diener zu fein war er von unbändigjtem Adeljtolz, die 
blaue Farbe feiner Livree jchien in fein Blut über- 
gegangen zu fein. Dies ließ er namentlich den arınen 
Hausknecht in der „Traube“ fühlen, der jich ihm fame- 
radfchaftlich hatte nähern wollen. Diefem Tivreelojen 
Subjekt zeigte er feine ganze Verachtung. Sonft aber, 
wa3 den Dienft bei dem franten Grafen betraf, kannte 
feine Pflichttreue und Aufopferung feine Grenzen, und 
man mußte ihn darum doch, hochachten, und dem Grafen 
war er unentbehrlid. Er fuhr mit demjelben täglic) 
aus, meijt in gefchloffenem Wagen, da fich aud) während 
der Fahrt, wenigſtens im Anfang, die Anfälle öfters 
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wiederholten, ſpäter bejchränkten fie ſich mehr auf die 
Nacht, und der Patient zeigte auffallende Bejjerung. Er 
dichtete eine anmutige Rittergefhichte: „Der Pilger und 
die Pfalzgräfin“, und widmete fie meinem Vater. Im 
Jahre 1825 fuhren jie wieder nach Dresden zurüd. Der 
Abſchied fiel allen fchwer, und felbjt der Bediente zeigte 
einige dankbare Rührung für meinen Vater. Nicht lange 
Zeit nachher ftarb der Graf an allgemeiner Entfräftung 
und auch die Gräfin folgte ihm bald im Tode nad. 


Der Hedjfer. 


Lines Abends, ich mochte etwa jieben Jahre alt 
jein, war ih) Hans im Glüd und fam freudeitrahlend 
nah Haufe. Ich Hatte gejehen, wie ein älterer Herr, 
den ich der fchmarzen Kleidung nad) für einen Geijt- 
lichen hielt, unfchlüfjig in der Nähe des Hauſes ftehen 
blieb und der Weibertreu zu fchaute. Ich näherte mich 
ihm und er fagte: „Lieber Kleiner, wo ijt der Weg zur 
Weibertreu?“ Ich war jtolz darauf, daß mich dieſe Frage 
traf; wer Tonnte da befjere Auskunft geben als ich, den 
mein Vater oft den Fremden als den Kleinen Burgvogt 
der Weibertreu vorftellte. „Sch will Sie begleiten”, jagte 
ih, und jo ging ich mit dem Fremden den Burgweg 
hinauf, trat mit ihm in die Ruinen, zeigte ihm Die 
Ausjiht ins Weinsberger Tal, den Weg, auf welchem 
die Weiber ihre Männer herabgetragen hatten, den dicken 
Zurm mit den Neolsharfen, bei denen er länger ſitzen 
blieb, denn fie tönten gar ſchön, und ic) glaubte dem 
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Herrn anzujehen, daß ihm die Muſik ſehr gefiel. 
Endlih jtand er auf und ſagte: „Die Sonne gebt 
unter, ih) muß fort, es will Abend werden, ich muß 
noch zu Fuß nad) Heilbronn; wo geht der Weg dahin ?” 
„sh will ihn Ihnen weiter unten zeigen“, entgegnete 
ih, und als wir wieder. an der Kirche unten waren, 
jagte ih: „Da gehen Sie den Berg rechts hinab und 
fommen gleich auf die Straße nach Heilbronn, in einer 
Stunde find Sie dort.“ Der Herr gab mir die Hand 
und ſagte: „Herzlichen Dank für Deine freundliche Füh— 
rung,“ und griff in die Taſche und gab mir einen 
Sechſer. Sechs Kreuzer, welch ein Schab für mih! 
Der erjte Verdienſt, den ich mir errungen battel Ich 
lief fröhlich heim, der Sechjer war ganz warm geworden, 
jo fejt hatte ich ihn im der Hand gehalten, ich zeigte 
ihn jubelnd meinem Vater und erzählte ihm bajtig, wie 
ih dazu gelommen war. Mein BVater rief zornig: 
„Bas? Du Haft dich nicht geichämt, für eine kleine 
Gefälligfeit, die du einem Fremden erwiejen hajt, Geld 
anzunehmen wie ein Hausfneht? Augenblicklich Taufjt 
du dem Herm nad) und gibjt ihm den Sechjer zurüd!“ 
sch ſah jet felbjt ein, wie gemein ich gewejen war, 
und lief und lief, bis ich endlich nah’ bei Heilbronn 
den Herrn auf der Straße dahinwandeln ſah. sch ftürzte 
Ichnell auf ihn zu, drüdte ihm den Sechſer in die Hand 
und eilte zurüd, was meine Füße laufen fonnten, id) 
fürdhtete, er möchte daS Geld nicht wieder annehmen. 
Es war jhon Nacht, als ich wieder zu Haufe ankam. 
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Oberſt dit 


1826 trat ein jchlanter blonder Herr, noch rültig, 
aber durch die Jahre etwas gebeugt, mit einem ledernen, 
mit grüner Wachstuchdede befleideten Ränzchen auf dem 
Rüden und einem GStechpalmenftod in der Hand, als 
müder Wanderer ins Kernerhaus ein. Er legte. im 
Borzimmer Stod und Ränzchen ab und fragte meine 
Mutter, die aus der Küche trat: „Sit Juſtinus Kerner 
zu ſprechen?“ Sie bat ihn, ins Wohnzimmer ein- 
zutreten, und rief meinem Bater. „Ste find Juſtinus 
Kerner?” fragte er diefen. Auf feine Bejahung jagte 
er: „Und ich war einſt Guſtav IV., König von Schweden, 
jegt durdhirre ich als Oberſt Guſtavſon wie Ahasver 
die Welt und will einige Stunden bei Ihnen meilen 
und vergejien, was mir die Menjchen Böſes getan 
haben.“ Er aß bei ung zu Mittag, ſprach mit großer 
Bitterfeit über jein Los und die ihm zugefügten Un- 
gerechtigfeiten, „und doch,“ jeßte er hinzu, „habe ich 
al3 armer Oberjt Guſtavſon und befreit von aller Eiti- 
fette und faljchen Höflingen, die mich ind Verderben 
führten, oft glüdliche Seelenjtunden, wie ich fie ala 
König nie hatte.” Er fprach viel über Magnetismus, 
Smedenborg, Ahnungen, bedeutungsvolle Träume und 
war in allen dieje Geijtesrichtung behandelnden Schriften 
wohl bewandert. 

Nah Tiſch ging er mit meinem Bater durch die 
Gärten, auf den Turm, die Weibertreu und abends 
nahm er wieder troß des Zuredens meines Vaters, 
länger zu bleiben, Stod und Ränzchen, um zu Fuß 
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über Heilbronn nah St. Gallen zurüdzufehren. Mein 
Vater ſagte, er wolle ihn ein Stüd weit begleiten und ic) 
ſolle das Ränzlein tragen. Ich war alS neunjähriger Knabe 
jtolz darauf, das Ränzlein eines Königs tragen zu dürfen, 
und jtreichelte unterwegs oft insgeheim das grüne Wachstuch. 

Auf dem Galgenberg, eine halbe Stunde vor Heil- 
bronn, nahm mein Bater gerührten Abjchied und id) 
befam einen freundlichen Handpatih. Als der König 
etwa fünfzig Schritte gegangen war, fchaute er zurüd 
und mein Vater auch, und der König blieb ftehen, Tehrte 
um und ging auf meinen Vater wieder zu, mein Bater 
ihm entgegen, ſie umarmten ji) und der König ſprach: 
„Dant! Dank für die unvergeßlihen Stunden bei 
Ihnen, es iſt mir ein großer Trojt geworden;“ und 
mein Bater fagte: „Die Menjchen haben Ihnen eine 
Krone vom Haupte genommen, aber Gott bat jeine 
Hand fegnend auf Ddasjelbe gelegt und ein höheres, 
geiftiges Leben iſt Ihnen aufgegangen.“ 


Glüklide Kur. 


Sin Bauer aus einem Dorfe unweit Heilbronn. fam 
mit feiner franfen Frau zu meinem Vater, um jich 
Rats zu erholen. 

Die Frau war im höchften Grade fchwermütig, ehr 
abgemagert, hatte bleiche Gejichtsfarbe, blaue Ringe um 
die Augen. Sie hatte jchon viele Arzneien vergeblich 
eingenommen. Mein Bater diagnoftizierte Bandwurm 
und jagte zu dem Bauern: „Gehen Sie nach Heilbronn 
zum Gärtner Pfau, der wird in feinem Gewächshaus 


einen Granatjtod haben. Diefen Taufen Sie, es muß 
aber ein wurzelechter, fein auf Zwetſchgenreis gepfropfter 
fein. Zu Haus fchaben Sie von der Wurzel forgfam . 
die Rinde ab und jieden dieſe mit zwei Schoppen 
Waſſer. Bon diefem Tee joll Ihre Frau zwei Morgen 
hintereinander einen Schoppen nüchtern trinfen, dann 
werden Sie Ihr Wunder erleben.” Diejer Gärtner 
Pfau war damals der einzige Gärtner in Heilbronn, 
welcher Gewächshäufer hatte; ein Sohn von ihm, der 
als Dichter und Kunjtkritifer rühmlich befannte Ludwig 
Pfau, kam als Knabe oft in unjer Haus als Frühlings- 
bote, indem er meinem Vater die erjte Gurke aus dem 
väterlichen Frühbeet brachte. 

Es mochten etwa acht Tage, feitdem der Bauer mit 
ſeiner kranken Frau dageweſen war, verfloſſen fein, da 
kam unter Singen und Peitſchenknall ein Leiterwagen 
am Kernerhauſe angefahren und die ganze Geſellſchaft, 
Bauer und Bäuerin, Kinder, Schwager, Better, Bajen, 
wenigitens zwölf Leute, alle im Sonntagsjtaat, mit 
Sträußen an der Brujt und auf den Hüten, ftiegen ab 
und jtellten fi) vor dem Haufe auf, auch der Kutfcher 
mit einem roten Band an der Peitfche, dann riefen fie: 
„Hoch, hoch! Doktor Kerner hoch!" bis mein Bauter 
ans Fenjter kam, und der Bauer hielt hierauf eine Rede 
und bob begeiftert eine große weiße Flaſche empor, in 
der er den Bandwurm hatte, und als mein Vater zu 
ihnen herabfam, jagte die Bäuerin, auf den Bandwurm 
zeigend: „Dies Vieh hat einen ganz närriich gemacht 
gehabt!" Und zur Freude meiner Mutter trugen die 
Bajen einen Korb Eier und Butter in die Speifefammer. 


Wilhelm Müller. 


Im Herbſt 1827 bejuchte meinen Vater der durch 
jeine friichen Natur und Wanderlieder, wie auch durch 
jeine Griechengefänge wohlbekannte Dichter Wilhelm 
Müller, Bibliothefar in Deſſau. 
Mein Bater freute jich auf den 
Beſuch Müllers, den dieſer ihm 
Ichon vorher ſchriftlich angefündigt 
hatte. Die Klage um Hellas hatte 
mein Vater ja auch einige Jahre 
früher im Grundſtein unſeres 
Hauſes niedergelegt und jeßt pflanzte 

EIS er dem Sänger der Griechen- 
lieder zu Chren eine griechiiche Fahne auf unjern 
alten Turm, aber Müller jah fie wohl faum, da er 
erit mit einbrechender Abenddämmerung anfam und 
früh morgens wieder abreijte. Ich glaube mich Müllers 
noch wohl zu erinnern, wie er auffallend bleich und 
franfhaft matt in der Sofa-Ecke lehnte und bajtig, als 
wäre feine Zeit zu verlieren, mit weicher, Elagender 
Stimme nur Ernſtes und Trauriges mit meinem Vater 
beijprach, über Sterben, Leben nach dem Tode, vor: 
jagende Träume, Ahnungen; auch der nahe mwohnen- 
den Seherin von Prevorſt galt jein Beſuch. ES war 
Mitternacht, als er zu Bett ging, um mit Tages 
anbruch wieder meiterzureifen. Der Abjchied morgens 
war traurig, er und mein VBater Füßten ich herzlich, 
beide fühlten, es war ein Abjchted auf ewig; dennoch 
fam meinem Vater die Todesnachricht Müllers, der nur 





— 60 — 


kurze Zeit nach ſeinem Hierſein ſtarb, unerwartet 
und berührte ihn ſchmerzlich; er weihte ihm folgendes 
Gedicht: 

„Du kamſt zu mir, ein Stern in ſtiller Nacht, 

Warſt mit der Sonne Wiederkehr verſchwunden, 


Von Liedern nicht und nicht von Hellas Wunden 
Ward da geſprochen oder ſtill gedacht. 


Nein! von des Erdentraumes kurzen Stunden, 
Vom Tag, wo unſer Innerſtes erwacht, 

Vom Wiederſeh'n in beſſ'rer Welten Pracht, 

Hat ſich hier Geiſt mit Geiſt nur eng verbunden. 


Der Morgen kam und in des Nebels Schleier 

Sah ich ein bleiches Bild nun ferne ſchweben, 

Die Leichenfahn' vom alten Turme wehen, 

Die Glocken läuteten zur Sonntagsfeier, 

Und mir im Herzen fühlt' ich's mächtig beben: 
Fahr wohl! fahr wohl! Dich werd' ich wiederſehen! 


Mein Vater bemerkte hiezu: „Dem Sänger der 
Griechenlieder zu Ehren wollte ich bei ſeinem mir an— 
gekündigten Beſuche die griechiſche Fahne auf dem alten 
Turme an meiner Wohnung wehen laſſen. Aus Un— 
kenntnis der Farben dieſer Fahne wurde auf dem weißen 
und hellblauen Grund ein ſchwarzes Kreuz geſetzt, wozu 
noch kam, daß in der Nacht Regen und Herbitnebel die 
leichtgefärbte blaue Farbe völlig auswuſchen und dem 
bald vollendeten Sänger (er jtarb wenige Tage nachher) 
nun morgens jtatt der griechilchen Fahne eine be- 
deutung3volle weiße mit ſchwarzem Kreuze nachblicte.“ 
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Das Schlummerfündden. 


Der alte Kaftanienbaum umjchattet daS halbe Ge- 
bäude und die Tannen und Birken ringg um das 
Haus find mit den fahren ſchon jo gewachſen, daß 
ihre Wipfel weit über das Dach ragen und ihre Aeſte 
bis an die Fenjter reichen. 

Im Sommer, mag’3 draußen nod) jo lichter Sonnen- 
Ichein jein — im ganzen Haufe drinnen iſt Dämmerlicht 
und Duft wie in einem Tannenwald und in den Zim— 
mern it es ſchattig und kühl wie in einer Zaube. Aber 
im Winter, wenn der Schnee auf den Zweigen liegt und 
fie herniederbeugt, daß es unter ihnen wie in einem Belt 
it, da fchlüpfen, wenn die Nacht kommt, die Spaten und 
Buchfinken und was jonjt zum Kleinen geflügelten Straßen- 
volt gehört, durch die Nadeln in den grünen Verſteck und 
machen ſich's auf den Aeſten bequem, fie figen nahe, 
ganz nahe zufammen und fchlafen und träumen. 

Sind aber feine Bejuche da, jo wird's aud im 
Haufe innen in den Winternächten bald till. 

Mein Bater ijt, von den nächtlichen Krankenbeſuchen 
müde heimgefommen, nicht mehr aufgelegt zum Schreiben. 
Da legt er fih dann nad) dem Nachteſſen nahe dem 
Dfen den langen Weg auf den Stubenboden und wir 
Kinder lagern uns neben ihn. Das nennen wir unjer 
Schlummerjtündchen oder auch „Sarganmefjen“, feit ein 
Fremder, der bei jeinem Eintritt in das Zimmer uns 
jo ausgeſtreckt auf dem Boden liegen fah, erjchroden 
ausgerufen hatte: „Aber was tun Sie denn da?“ 
und ihm mein Vater mit dumpfer Stimme geantwortet 
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hatte: „Wir meſſen uns unſere Särge an.“ Ach, wie 
war dieſes Schlummerſtündchen immer ſo gut! Der 
Boden war eben, man konnte auf keiner Seite hinaus- 
fallen, ſich ſo behaglich ausſtrecken und, was die Haupt— 
ſache war, wir erſparten noch eine oder zwei Stunden, 
die wir beiſammen bleiben durften, nicht in das Bett 
mußten. Dann lagen wir, die Arme unter dem Kopf, 
und ſahen halb träumend der immer fleißigen Mutter 
zu, wie ſie am Tiſche ſaß und ſpann, und hörten das 
Rädchen ſchnurren, leiſer und leiſer und wollten eben 
einſchlafen, da — „hat es nicht eben ans Fenſter ge— 
klopft?“ ſagte der Vater. — „Ja, wir haben's auch 
ganz deutlich gehört!“ riefen wir Kinder. — „Von der 
Straße aus kann niemand ans Fenſter klopfen, das iſt 
viel zu hoch,” meinte die Mutter. — „Steh einmal 
auf und fieh nah, Theobald!” fagte der Bater. — 
sch ſteh' auf, und als ich behutjam gegen das Feniter 
gehe — „ei,“ rief ih, „jebt babe ich ihn, den Ruhe— 
jtörer! Da außen fißt er auf dem Sims hart am 
Fenſter und will Licht und Wärme profitieren, es ijt ein 
ganz gewöhnlicher grauer Spaß, der hat an die Scheiben 
gepict und ſchaut mich jet mit jeinen ſchwarzen Aeug- 
lein an, al3 wollte er jagen: Ich weiß wohl, Du tujt 
mir nichts." — „Das ijt Tein gewöhnlicher Spaß,“ 
fcherzte mein Bater, „mwahricheinlih ift e8 ein ver- 
zauberter Handwerksburſch, der hat noch Licht in der 
Herberge gejehen, wagt aber nicht hereinzufommen, weil 
er fein Geld hat.” — „Nun, dann fol er auch nicht 
klopfen!“ jagte ich und legte mic) wieder auf den Fuß— 
boden. Es war wieder jtil in der Stube, und das 
Rädchen fchnurrte und die Mutter drehte den Faden. 
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Was iſt es doch ſo etwas Schönes, Wunderbares um 
den Flachs! dachte ich, wie ſilbern glänzt er, wenn ihn 
die Mutter leicht auf den Tiſch ausbreitet und flaumen- 
weich um dem Rockenſtiel legt und ihn mit dem breiten 
farbigen Band ummidelt! Und wenn die Mutter den 
ganzen Winter über oft bis Mitternacht fleißig geſponnen 
hat, dann nimmt fie mit Stolz die vielen aufgehäuften 
Stränge vom Nagel und wiegt fie und bringt jie zum 
Weber. „Das it einmal ein ſchönes Ga,” jagt 
diefer, „und es iſt jo gleichmäßig geſponnen und feit, 
- das gibt ein gutes Tuch!” und hat e3 der Weber nad) 
dem angegebenen Deſſin gemwoben, dann wird Das 
‚graue Tuch nach Blaubeuren auf die Bleiche gefchict, 
und fommt es von diefer fchneeweiß und ohne Riſſe 
zurüd, welche Freude! Dann geht es an ein Aus— 
mefjen und Schneiden und jedes Stüd befommt jeine 
angemejjene Verwendung. Auch ich friege etwas da= 
von ab zu Hemden. „Kein Bub in ganz Weinsberg 
und Stuttgart hat jo jchöne Leinwand wie Du!“ jagt 
die Mutter. Ach, fie hat recht! Feiner mag vielleicht 
manche Leinwand fein, aber lieber ijt feine, jie hat fie 
ja jelbjt gefponnen! Aus dem Tuch mit den gefteinten 
Deſſins werden Tijchtücher und Servietten gemacht, im 
Sommer, wenn die Gäſte kommen, da fann man’ 
wohl brauchen. Im Altanenzimmer dede ich dann den 
Tiſch, ich breite zuerjt das fchneeweiße Tifchtuch über 
den großen runden Tiſch und zähle dann, wie viel Gäjte 
ſind's heut? Onfel Karl, Tante und Amalie Schoppe 
jind drei, Menzel, Heideloff und Pfizer find auch 
drei, dann die Eltern und wir drei Kinder — alſo 
elf Servietten brauche ich und für jeden zwei Binn- 
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teller, ein flaches und ein tiefes, find zweiundzwanzig, 
die placiere ich alle fchön der Reihe nah, und Löffel, 
Gabel, Mefjer, Salz, Brot, nichts darf vergefjen wer- 
den, meine Kleinere Schweiter Emma jtellt die Seſſel 
zurecht, meine Schweiter Marie trägt die Suppe 
auf, meine Mutter hat den Wein aus dem Seller 
geholt und jtellt ihn auf — vier Flaſchen. „So, jet 
kannſt du zum Eſſen rufen, Theobald,“ jagt fie, 
„die Gäjte und der Vater find im Garten unten.“ 
Ich Springe fchnell auf und rufe die Altane hinab 
mit lauter Stimme: „Zum Eſſen!“ — „Er bat 
laut zum Eſſen gerufen! Er muß geträumt haben,“ 
lachen meine Schweitern, und meine Eltern lachen, und 
ich erwache aus meinem Traum auf dem Stubenboden. 
— „Kinder, es ijt Beit, daß ihr ins Bett geht,“ fagt 
meine Mutter und jtellt ihren Spinnroden in die Ede, 
und ich jehe, daß die Spule ganz voll iſt — ad), wie 
fleißig war fie, während wir fchliefen! Und wir wünjchen 
gute Nacht und geben den Eltern einen Gutenachtkuß 
und — „halt“ jage ih, „ih muß noch nad) meinem 
Spätzle fehen,” und ich ſah, wie es das Köpfchen unter 
dem Flügel hatte und jchlief. „Gute Nacht, Liebes 
Handwerksbürſchle,“ jagte ich, „morgen früh jolljt du 
ein gutes Frühſtück haben!“ 


Geiſtesſtranke. 


Unter den vielen Geiſteskranken, die mein Vater in 
Behandlung und im Haufe wohnen hatte, befand jich 
einer, den ich nicht für närriſch hielt, jondern für 
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grundgeſcheit, denn er war noch viel geſcheiter als ich. 
Wenn ich zu Hauſe an meinen Schulaufgaben ſaß — 
war es lateiniſch, griechiſch oder deutſcher Aufſatz — ſo 
ſetzte er ſich freundlich zu mir, korrigierte und half mir 
und belehrte mich, und es war ihm ein Leichtes, alles 
beſſer zu machen als ich und ſo gut, daß mein Prä— 
zeptor allemal ſagte: „Das iſt auch nicht in Deinem 
Kopfe gewachſen, da hat Dir wieder Dein Profeſſor 
geholfen!“ Er war aber fein Profeſſor, obgleich er es 
leicht hätte werden können, wenn er nicht zuviel jtudiert 
hätte. Er war als Theologe im Stift zu Tübingen 
gemwejen, immer der erjte in feiner Promotion und, jo 
gelehrt er auch war, fcharrte er immer noch mehr 
Selehrjamteit, in ſich hinein und dachte und finnierte 
Tag und Nacht, daß fein Gehirn überjättigt und zum 
Berſten voll wurde. Jetzt jollten aber auch noch alle 
philoſophiſchen Syiteme darin Platz finden, er jtopfte 
und ftopfte, und das war zu viel! Es muß in der 
Nacht plöglic) einen Knall und einen Riß im Kopf 
gegeben haben. Eines Morgens war der fonjt fo jtille 
Theologe wie umgewandelt, er war auf8 äußerjte irritiert, 
jtolz, rechthaberifch, hielt mit gewaltiger Stimme lange 
Sermone, jprad) mit jich ſelbſt, befomplimentierte ſich 
vor dem Spiegel, lächelte fich freudig zu, der ganze 
Wuſt der in ihm aufgejpeicherten halbverdauten Phi- 
loſophie war in Gärung geraten, trieb in jeiner Phan— 
tafie die jonderbariten Blaſen, er hielt jich bald für 
Kant, bald für den Hegel, dann wieder für Schelling, 
Schleiermacher und fo weiter, und als an Größenwahn 
leidend fam er von der Univerfität nach Heilbronn und 
bald darauf nad; Weinsberg. 


Kerner, Das Kernerhauß. 5 
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Ein fremder Herr, der allein im Wohnzimmer ſaß 
und meinen Vater, der Krankenbeſuche machte, erwartete, 
erſchrak einſt nicht wenig, als der närriſche Magiſter 
plötzlich aus dem Nebenzimmer auf ihn zutrat und in 
erhabenem Tone ſprach: „Kennen Sie Spinoza?“ 
— „Nein,“ ſagte der Fremde demütig. — „Nun, ſo 
ſehen Sie mich an! Ich bin Spinoza!“ und dabei 
ging er mit ſtolzen Schritten vor ihm auf und ab, 
fixierte ihn wieder ſcharf und fragte: „Nun, wie ge— 
falle ich Ihnen? Haben Sie ſich Spinoza ſo gedacht?“ 
Der Fremde war goldfroh, als mein Vater eintrat und 
der Magiſter ins Nebenzimmer verſchwand. Durch das 
einfache Landleben in Weinsberg, tüchtiges Laxieren, 
angeſtrengte Märſche in Wald und Feld, wobei ihm mein 
Vater anriet, ſich ſo viel als möglich vom Wind durch— 
blaſen zu laſſen, verſchwanden nad) und nach die Phan— 
taſien und Ideen, er wurde aus einem überſtützigen Philo— 
ſophen wieder ein gewöhnlicher, geſcheite Menſch. Von 
der Theologie und allem, was drum und dran hängt, 
wollte er aber nichts mehr wiſſen und wurde Land— 
wirt. | 

Eine Dame aus Poſen war bei meinem Bater in 
Kur, fie war verheiratet, Mutter mehrerer Kinder, hätte 
in den glüdlichjten Berhältnijjen leben können, jet 
war fie im höchſten Grade ſchwermütig. Einſt jehr 
ſchön und noch im Mlter von vierzig Jahren eine 
hübſche Erjcheinung, ſah jie doch, daß mit den zu— 
nehmenden „Jahren „Jugend und Schönheit abnehmen. 
Das machte fie fraurig, jehr traurig; fie wurde menjchen- 
feindlich, floh die Geſellſchaft, wollte namentlich ſolche 
nicht mehr jehen, die jie in der „Jugend gekannt hatten, 


und faßte die fire Idee, fie müſſe einen Arzt finden, 
der fie. wieder jung machen könne. 

Sie bat oft in den rührendjten Worten meinen 
Bater, er folle doch die Zauberei beginnen, oder wenn 
es eine Operation fein müſſe, wolle fie diejelbe ruhig 
ertragen, auch wenn fie noch fo fehmerzhaft fei. 

Unter anderen wirren Anfichten hatte fie auch die, 
der Menſch jterbe nur, wenn er nicht mehr den fejten 
Willen babe, zu leben. „Mein Bater,” jagte jie, 
„war ein braver, vorzügliher Mann, alles liebte ihn. 
Wir waren ſechs Kinder, alle noch jung, fein Leben 
war uns fo notwendig! Plötzlich ijt er gejtorben, 
ließ uns in traurigiter Lage zurüd. Warum hat er 
das nit bedacht? Warum ift er gejtorben? Warum 
hat er uns verlajjen? Warum ift er jo ſchwach ge- 
weſen, an einer Krankheit, die jo viele dDurchmachen, zu 
jterben? Das war nicht recht von ihm; diefe Schwad)- 
heit Tann ich ihm nie verzeihen!” 

Mein Vater ſetzte ihr öfters aufs geduldigſte aus— 
einander, die Kunſt, wieder jung machen zu können, 
beſitze kein Arzt der Welt: wie die ſchönſten Blumen 
welken müſſen, ſei es auch des Menſchen Los, im Alter 
der Jugend und Schönheit entſagen zu müſſen; ſie ſolle 
ſich freuen, die verlorene Jugend in ihren Kindern wie— 
der neu erblühen zu ſehen. Sie war zwei Monate bei 
uns, da wurde ſie ruhiger, zufriedener, die quälenden 
Ideen erblaßten. Als beſtes Zeichen beginnender Beſſerung 
und lichteren Geiſteslebens ſah es mein Vater an, daß 
Heimweh nach ihren Kindern ſich einſtellte, und, auf ein 
Schreiben meines Vaters von ihrem Mann abgeholt, 
fühlte ſie ſich bald dauernd glücklich im Kreiſe der 


ihrigen; die böfen Wünjche nach erneuter Jugend famen 
nimmer ivieder. 


Bei Frau Finfenmeyer, 


Wenn mein Vater nach Heilbronn fuhr, kehrte er 
gerne in dem vor dem Fleinertor gelegenen Gaſthof 
zur Traube ein. 

Die Wirtſchaft führte eine ſchon hoch bejahrte, 
grundbrave Witwe, namens Linſenmeyer, mein Vater 
hatte ſie ſehr lieb und unterhielt ſich gerne mit ihr. — 
Im Winter, wenn draußen Schnee fiel, und unfreund— 
liches Wetter war und im Haus keine Gäſte, ſeufzte 
oft mein Vater und ſagte: „Ach, ich wollte, ich ſäße 
bei der Frau Linſenmeyer und ich und Theobald tränken 
miteinander dort ein Glas Bier.“ 

„Nun ſo geh zu Deiner Frau Linſenmeyer!“ ſagte 
meine Mutter dann und ging zur Türe hinaus. Ich 
ſetzte mich mit dem Vater an den Tiſch und er klopfte 
und rief: „Frau Linſenmeyer!“ Da trat meine Mutter, 
die unterdeſſen eine weiße Haube aufgeſetzt und eine 
weiße Küchenſchürze umgebunden hatte, ganz wie ſie die 
Frau Linſenmeyer anhatte, herein und ſagte: „AH, Sie 
ſind's, Herr Oberamtsarzt? Und das iſt Ihr Herr 
Sohn? Ach, was die jungen Leute heranwachſen, da 
ſieht man erſt, wie alt man wid! — Was befehlen 
Sie?“ — „Bringen Sie uns ein Glas Bier!“ ſagte 
mein Vater. — „Ja, das iſt gerade gut, ich habe erſt 
vor einer Stunde ein friſches Faß anſtechen laſſen,“ 
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antwortet ſie und geht hinaus und bringt dann für 
jeden ein Glas Bier und ſagt: „Wohl bekomm's!“ und 
wir trinken und mein Vater unterhält ſich mit der 
Frau Linſenmeyer. „Wir werden eben alt, Frau 
Linſenmeyer!“ ſagt er. — „Nun, das wünſcht man ſich 
ja ſchon in der Jugend,“ ſagt die Frau Linſenmeyer. 
„Wollen die Herren vielleicht auch etwas ſpeiſen?“ — 
„Ja, bringen Sie uns Emmentaler Käs und noch 
einen Schoppen Bier.“ — Die Frau Linſenmeyer nimmt 
unſere leeren Gläſer und geht hinaus, und bald ſtellt 
ſie wieder zwei volle Gläſer vor uns hin und jeder 
bekommt auf. einem Teller eine Portion Käſe und ein 
Stück Brot und ein Mefjer. Wir laffen’3 uns fchmeden 
und mein Bater jagt: „Jetzt aber müſſen wir heim- 
fahren, es it Schon ſpät, was find wir ſchuldig?“ — 
„Eine Bortion Käs und Brot,“ jagte fie, „macht fünf 
Kreuzer und zwei Schoppen Bier ſechs Kreuzer, macht 
elf Kreuzer, und der Herr Sohn hat das Nämlihe — 
zufammen zweiundzwanzig Kreuzer.“ — „Sa, und was 
bat der Kuticher gehabt?" — „Ein Stüd, Baditeinfäs 
mit Brot vier Kreuzer, einen Schoppen Wein jechs 
Kreuzer, macht zehn Kreuzer, dann die Pferde Brot 
mit Salz achtzehn Kreuzer, alles zujammen fünfzig 
Kreuzer.” — „Hier,” jagt mein Vater und gibt der 
Frau Linjenmeyer einen Patſch und tut, alS ob er ihr 
Geld gäbe, und jet: „Gute Nacht, liebe Frau Linſenmeyer, 
ich komme bald wieder.“ — „Wird mich jehr freuen, Herr 
Oberamtsarzt, ruhfame gute Naht!" — Und die Mutter 
legt jetzt Haube und Schurz ab und mein Vater jagt: „Das 
Bier im Wirtshaus und bei der Frau Linjenmeyer ſchmeckt 
eben viel bejjer, al3 wenn man's zu Haufe trinfen würde,“ 
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und wir lachen und ſind fröhlich und meine Mutter ſagt: 
„Horcht, ich glaub', ihr habt bei der Frau Linſenmeyer 
heute zu tief ins Gläschen geguckt!“ 


Die Aſche der Toten. 


Sines Tages kam ein Schotte und ſeine Tochter in 
unſerem Haufe an, ſie waren beide in einfachen. 
Zourijtenanzug; der hohe, jchlanfe Mann mochte etwa 
vierzig, die Tochter jiebzehn Jahre fein; er trug ein 
Selleifen auf dem Rüden, die Tochter an einem Riemen 
über der Achjel eine fchwarzladierte, blecherne Kapfel, 
über welche ein -zufammengelegter Shaml herabhing. 
Sp, jagte er, wanderten jie fort und immer fort, alles 
zu Fuß, hätten ſchon viele Länder durchzogen; früher 
jet auch feine engelhaft jchöne Frau fröhlich mitgemwandert, 
vor Jahren fei diefe unterwegs erkrankt und geftorben, 
da habe er fie verbrennen lajjen, und die Tochter trage 
jegt die Aiche der Mutter in der Kapſel mit, fie könnten 
fi) beide nicht von derjelben trennen, jie jeien fröhlich 
dabei und es jei ihnen, als mwandere die Frau immer 
noch mit. Er hatte mehrere Schriften meines Vaters 
gelejen, ftellte an ihn viele fpiritiftifche Fragen und dann 
nahm er wieder jein Ränzchen, jie die Kapfel mit dem 
Shaml, und fort ging’3 ruhelos weiter. 
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Stan von Krüdener. 


Drei Jahre vorher, ehe mein Bater nach Weins- 
berg 309g, im Jahre 1815, lebte auf einem einjamen 
Bauernhofe, genannt der Rappenhof, eine halbe Stunde 
von Weinsberg, eine vornehme 
Dame aus Rurland, die Juliane 
von Krüdener, geborene von 
Bietinghoff. Diejelbe, in ihrem 
echzehnten “Jahre an den ruſſi— 
ſchen Gejandten von Krüdener 
verheiratet, jpäter von ihm ge- 
ſchieden, war mit ihrem äußerjt 
regjamen Geijte, ihrer Anmut 
und Schönheit einft die Zierde 
der vornehmen Barijer Kreife | 
gewejen, mit den zunehmenden Jahren und nach einem 
wechjelvollen Leben hatte jie jich dem Myſtizismus er- 
geben, durch ihr eraltiertes Weſen, ihren Hang zur 
Seftiererei und Geheimbündelei viel von jich reden ge- 
macht, und nachdem ſie in mehreren Orten Württem- 
bergs kurze Zeit jich niedergelafjen, hatte jie den Rappen- 
hof bei Weinsberg zum bleibenden Aufenthalt aus— 
erjehen. Ihr zur Seite jtand eine Art von Hofmeiſter 
oder Bermwalter, der fie in ihren Plänen unterjtüßte und 
in Heilbronn viele jeidene Bänder einfaufte, die jie als 
DOrdenszeichen an ihre Anhänger verteilte, wodurch ſie 
jich die Ungnade des Königs zuzog und ihre Ausweiſung 
aus Württemberg bevorjtand. 

In demfelben “Jahre übernachtete auf der Durchreije 





nad) Paris Kaiſer Alerander I. von Rußland in dem am 
Marktplatz gelegenen von Rauch'ſchen Haufe in Heilbronn. 

Er Hatte eine jchlaflofe Nacht und in qualvoller 
Sorge über die damalige Weltlage und wie er dabei 
einzugreifen babe, joll er vor feinem Bette Tnieend Gott 
gebeten haben, ihm einen Menfchen zu jenden, der ihm 
das Richtige rate. Plötzlich meldete ihm ein Adjutant, 
im Borzimmer jtehe eine jonderbare Dame, die laje 
fi) durchaus nicht abweifen und behaupte, jie müſſe 
den Kaifer fprechen, fie nenne ſich Frau von Krüdener. 
„Sie joll eintreten, ſie ſoll jogleich eintreten!“ rief der 
Kaiſer, „Gott hat mein Gebet erhört!” und er hatte 
eine lange Unterredung mit Frau von Krüdener. Den 
andern Morgen reifte er ab, zwei Tage darauf folgte 
ihm die geiftreiche, abenteuerliche Frau und foll auf den 
zum Myjtizismus geneigten Kaifer großen Einfluß ge— 
äußerjt und viel zur Stiftung der heiligen Alliance bei- 
getragen haben. 

‚Wenn mein Vater vom Geijterturm oder der Weiber: 
treu aus den Fremden den Rappenhof zeigte und da— 
bei die Gejchichte der Frau von Krüdener erzählte, 
jegte er oft fcherzend hinzu: „Die heilige Alliance it 
eigentlicd; in Weinsberg entjtanden und gehört auch zu 
den kakodämoniſchen Erjcheinungen.“ 

Das Bild der Frau von Krüdener, das fie auf dem 
Rappenhof über ihrem Schreibtiich hängen hatte, er- 
faufte mein Bater in einer Auktion und es ijt jet in 
meinem Bejib. 


Der Totengräber als Kutſcher. 


Mein Bater hatte oft ſeltſame Kutjcher. Lange Zeit 
war jein Kutſcher und Diener der Totengräber von 
Weinsberg. Derjelbe hatte den ſeltſamen Namen Zipperle. 

Der Doktor in der Ehaife, der Totengräber auf 
dem Bod, jo machten fie Kranfenbejuche auf dem Lande. 
Außer Kutſcher und Totengräber war er ‚auch Poet, 
doc) feine Muje war immer eine Grabesmuſe, er hatte 
aber bei jeinem Berufe auch mehr alS jeder andere 
Dichter das Recht, weltjchmerzlich zu fein. Ein Gedicht 
von ihm befige ich noch: 

„O ſchwarzer Gaul, wenn ich und du 
Mit unjerm Herren fahre, 

Dann den?’ ich an die ew’ge Ruh’ 
Dort unten in der Bahre, 

Dort hört man feinen Peitſchenknall, 
Es ift ganz till dort unten, 

Den Doktor, der die Krankheit heilt, 
Hat jeder dort gefunden.” 


Auch ſonſt war er ein Original. Einjt, als es lange 
niemand zu begraben gab und ihm dadurch) der Ber- 
dienst abging, jagte er: „sch weiß gar nicht, warum 
die Leute gegenwärtig alle jo geizig find und nicht 
fterben wollen.” Wenn er guter Laune war, jummte 
er einen Choral oder fang auch mit lauter Stimme 
ein Gterblied, worüber einjt ein Fremder (wenn id) 
mich nicht irre, war es der unter dem Namen Willi: 
‚bald Alexis befannte Dichter Häring), den mein Vater 
in jpäter Nacht nach Heilbronn fahren ließ und der 
von dem Doppelberuf des Kutſchers nichts wußte, in 
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argen Schreden geriet. Er schrieb darüber an meinen 
Bater: „Während ich fo dahinfuhr, war es mir fchon 
einige Zeit zwiſchen Wachen und Träumen, als hörte ich 
eine ferne traurige Melodie und meine Gedanken nahmen 
davon unwillkürlich eine ernitere Richtung, plößlih er- 
tönte vom Bock außen in die Schwarze Nacht hinein mit 
dumpfer trauriger Stimme das Lied: | 
„Ale Menfchen müſſen jterben !” 

und fein Vers wurde mir gejchenkt, dann war es wie- 
der totenjtill; am Heilbronner Kirchhofe aber wandte 
fi der Schauerlihe nad) mir um und fagte, mit der 
Peitſche über die Kirchhofmauer deutend: ‚Die da innen 
liegen alle nicht regelrecht, alle gehören einen halben 
Schuh tiefer, da mache ich’3 bejjer.‘ 

„Ums Himmels willen, wer find Sie denn?“ rief 
ih angjtvoll, ‚find Sie denn nicht der Kutjcher von 
Doktor Kerner?‘ — „O ja, aber auch der Totengräber 
von Weinsberg,‘ jagte er mit unerfchütterlicher Aube. 
„Aber, lieber Herr Doktor, wie fann man aud) einen 
Totengräber zum Kutjcher haben? 

„As wir am Gajthaus ‚zum Falken‘ anhielten und 
ih ihm eine Kleinigkeit für feine Mühe gab, zog er 
feierlich feinen Hut und fagte: ‚Sa, ja, fo geht's! 
Heute mir, morgen Dir! Was er eigentlih damit 
jagen wollte, weiß ich nicht, aber ich fann Sie auf 
Ehre verfihern, ih war recht froh, als ich wieder in 
der beleuchteten Stube und unter Menjchen von faftigem 
Sleifh und Blut war; die ganze nächtlihe Fahrt er- 
jchien mir wie ein Stüd aus dem Totentanz, ich fam 
mir vor wie ‚der Neiter mit dem Tod‘ in Albrecht 
Dürer3 jchauerlihem Bilde.“ 


Meinem Bater war es immer fehr merkwürdig, 
daß fein Kutjcher zugleich Zotengräber war, und er 
jtörte ihn nie in feinem Berufe, manchmal mußte der 
Kranke, der dem Tode entweichen wollte, warten, bis 
jein Kutjcher-Totengräber den, der dem Tode nimmer 
hatte entfliehen fünnen, begraben hatte. „Haben Sie, 
wenn Sie oft nacht3 ein Grab gruben, nie eine Geijter- 
ericheinung gehabt?” fragte ihn einjt mein Vater. — 
„Nein, aber...“ — „Was aber?” Diejes Aber be- 
antwortete er nie, doch erinnere ich) mich, daß er ein- 
mal erzählte, er habe einen längſt DBerjtorbenen im 
Grabe nebenan, da3 er grub, ſchmatzen hören, auch 
behauptete er, es habe ihn einmal ein Totenkopf, den 
er herausgeworfen, gebiſſen. Bielleiht war daS dieſes 
Aber. 

Es war bier ein Chirurg K., der hatte einem 
andern Kollegen, dem er an Praxis und Verſtand weit 
überlegen war, manchen Schabernad gefpielt, wodurch 
ji) eine große Feindſchaft zwiſchen beiden entipann. 
K. ſtarb und H. beſaß doch fo viel Kollegialität, mit 
jeinem XLeichenbegängnis zu gehen; es war ein Falter 
Wintermorgen und ſtarkes Glatteis. „Diesmal führt 
mid) der 8. zum lettenmal aufs Glatteis,” jagte H., 
als er zum Kirchhof ging. 

Im Heimmeg fiel er, brach den Schenfelhal3 und 
jtarb nad) wenigen Tagen. Dies war der lebte Tote, 
dem Bipperle ein Grab grub, bald darauf ftarb auch 
er; mein Vater ging traurig hinter feiner Bahre. 
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Fenerlärm. 


Ss war im Jahre 1829: eine ſchöne warme 
Sommernadt. Wir hatten mit den Gälten, bejtehend 
.aus dem Profeſſor Ejchenmayer aus Tübingen, dem 
Staatsminister C. v. Wangenheim aus Gotha, Gotthilf 
Schubert und Frau aus München auf dem alten Turme 
zu Nacht gegeſſen, und jebt ſaß die Gejellichaft noch 
traulich beiſammen und unterhielt jich über alles mögliche, 
was zum Nuchtgebiet der Natur gehörte. 

Das Geſpräch intereffterte mich wenig, ich war noch 
zu jung, — faum dreizehn Jahre alt — um e3 gehörig 
zu veritehen, ja, wenn ich ehrlich jein will, es lang- 
weilte mich, und ich ſetzte mich abjeit3 von den anderen 
auf die oberite Stufe der Treppe, die vom Turme 
berabführt. „Hier fann ich auch,” dachte ich bei mir, 
„unbemerkt die Augen ein wenig zumachen und jchlafen, 
ohne daß es heißt: ‚Theobald, geh lieber ins Bett!“ 
— Und es war eine fo jchöne Naht! Der Mond 
fchien Tryjtallhell vom blauen Himmel herab und weit 
und breit war fein Wölkchen. Ueber des Nachbars 
Dach ſchlich eine Kate. „Wahrſcheinlich will fie eine 
Fledermaus fangen,” dachte ich und ſah ihr gejpannt 
zu und war mäuschenftill. Jetzt erzählte mein Vater 
den Gäjten alte Weinsberger Geijterjagen, vom Pfarrer 
Klüpfel, der wegen feiner Sünden als Geift laufen 
muß, vom Schloßvogt auf der Weibertreu, vom Klo: 
pferle. Diejes Klopferle, fagte er, hat ich in Weinsberg 
fozufagen das Ehrenbürgerreht erworben, man jpricht 
nur mit größter Hochachtung von ihm, es tft ein Geift, 
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der in Geſtalt und Kleidung einem ehrbaren Küfer- 
meijter vom Anfang de3 vorigen Jahrhunderts gleichen 
fol. Sn einem alten, tiefen Keller, nicht weit vom 
Marftplaß, treibt er fein Weſen, und es iſt ſchon über 
hundert “Jahre ber, daß er in diejen Keller gebannt ift. 
Schon oft hat eins oder das andere, das in diejen 
Keller hinabgeftiegen, um Wein zu holen, den Geilt 
gejehen und iſt nicht wenig erjchroden, wenn e3 den 
unheimlichen Küfermeijter hinter einem Faß hervor: 
fommen ſah, aber getan bat er feinem etwas, im 
Gegenteil, alle, die ihn gejehen haben, jagen, fein Ge- 
jicht fei freundlich und vertrauenerwedend geweſen und 
es habe oft gejchienen, al3 wolle er etwas Sprechen. 
Nun, Solche Geijter können in den beiten Häufern vor- 
fommen, es bleibt meiſt Familiengeheimnis und mird 
nit davon geſprochen. Diejes Klopferle aber, das 
man fügli Herr Klopfer hätte nennen dürfen, verhält 
ih das ganze Jahr jtil und bejcheiden, aber in den 
heiligen Nächten um Mitternacht zwijchen zwölf und 
ein Uhr, da hört man durch die Sellerlöcher herauf 
plöglih ein lautes Klopfen, wie an leere und volle 
Fäſſer, bald hell, bald dumpf, dann fortgeſetztes taft- 
mäßiges Klopfen, als treibe man die Reifen an, kurz, 
man fönnte meinen, es ſei ein Küfer unten in beiter 
Arbeit. Sieht man aber im Seller nad), jo iſt fein 
| Menſch unten und alles ſtockdunkel. Die aber, welche 
auf der Straße an den Kellerlöchern vorbei gehen und 
das Klopfen unten hören, rufen einander freudig zu: 
nDa8 Klopferle läßt fich wieder hören, der nächſte Herbjt 
bringt einen guten Wein!“ und je lauter und länger 
das Geijterflopfen dauert, dejto eklatantere Vorzeichen 
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gibt das Klopferle, daß der nächſte Herbjt viel und edlen 
Wein gibt. . 

Ein viel fchlimmerer Geiſt, fuhr mein Vater fort, 
it in der Kirche da drüben, der Dietrich von Weiler. 
Am Ofterfonntag 1525, als die Bauern Weinsberg 
belagerten, ſchoß er gegen alles Recht einen Herold der 
Bauern nieder, und al3 die Stadt erjtürmt und viele 
der Ritter gefangen oder erjchlagen waren, floh er in 
die Kirche und von da die Wendeltreppe in den Kirch— 
turm hinauf und wehrte fich gegen die nachjtürmenden 
Bauern tapfer, wurde aber verwundet und durch das 
Seniter des Turms herabgeſtürzt. An dieſe grauje 
Todesſtelle und in die Kirche ſoll nun der unſelige 
Ritter als Geiſt gebannt fein; in der Nacht vom Oſter— 
ſonntag auf Ojtermontag. joll er mit klirrenden Sporen 
und dröhnendem Schritt durch die Kirche fchreiten und 
ein Mesner, der ihn gejehen haben wollte, bejchrieb ihn 
als einen jehr großen und jtarten Mann mit rotem, 
ftruppigem Haar und Bart und von fchredbarem Aus— 
jehen. „Sie machen einen ja ordentlich grufelich,“ fagte 
die Frau Schubert zu meinem Vater, „tro&ß des fchönen 
Mondicheins ginge ich jeßt Doch um alles in der Welt 
nicht allein an die Kirche.“ 

„DO, aber ich ginge fogar hinein!“ rief ich vor- 
laut aus meiner Ede hervor. 

„Kleiner Bramarbas!“ rief mir Frau Schubert zu, 
und jest wurde wieder weiter fortgeplaudert. 

Mich aber ärgerte die Rede der Frau Profeſſorin 
gründlih. „Sie hatte mich einen Bramarbas geheißen 
und die andern haben dazu gelacht,“ brummte ich inner- 
lich, „euch will ich’3 zeigen!” Leiſe ſchlich ich Die 


Treppe hinab, ging der Stadtmauer entlang und jebt 
ſtand ich an der Kirche. 

Nahe am Eingang in die Sakriſtei und nur etwa 
vier Fuß vom Boden weg befindet jich eine vieredige 
in der dien SKirchenmauer angebrachte Deffnung, Die 
einjt als Fenjter einer Krypta diente. Ein Erwachjener 
hätte durch dieſes Loch nicht in die Kirche fchlüpfen 
fönnen, aber wir Buben taten e3 bei unjeren Spielen 
um die Kirche herum ſehr oft und daS fogenannte 
„Pfaffenloch“ war uns ein mohlbefannter Cingang. 
Durch dieſen aljo — Kopf und Arm voraus wie ein 
Küfer ins Faß — kam ich in die Krypta, die, Hein und 
unjcheinbar, nur noch an einen großen Stein im Hinter: 
grund, welcher wohl als Altar diente, alS frühere Ka- 
pelle erfennbar iſt. Bon ihr aus einige Staffeln hinauf 
öffnete ih eine Türe in die Kirche. Schnell war ich 
bei den Glodenfeilen, fie waren mir wie das Läuten 
wohlbefannt, da wir Buben Sonntags: in der Kirche 
zu läuten gewohnt waren, und ich ergriff ein Seil und 
mit aller Kraft läutete ich etwa eine Minute lang, 
dann jchnell in die Krypta und zum Pfaffenloch hin— 
aus, und ich war recht froh, als ich wieder außerhalb 
der Kirche auf dem mondbeleuchteten Pflajter jtand. 
Während ich zum Pfaffenloch herausfroch, war es mir 
immer geweſen, als wolle mid) einer hinten an den 
Hoſen paden. Jetzt fchlich ich wieder leije an der Stadt- 
mauer hin und die Turmtreppe hinauf, meine Abmejenheit 
hatte feines bemerkt; jie fprachen eben noch davon, warum 
wohl auf dem Kirchturme geläutet worden jei? Da — ich 
traute meinen Ohren kaum — läutete es auf dem Rathaus, 
dann auf dem Wachtturm, e8 ertönten Yeuerjorufe, überall 
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riefen die Leute aus den Fenſtern: „Wo brennt's?“ 
Jetzt raſſelten auch Spritzen durch die Straßen, es war 
ein gräßlicher Tumult, der mich zu andrer Zeit ſehr 
ergötzt hätte, ſo aber hatte ich ein böſes Gewiſſen und 
das Herz ſchlug mir in Angſt, was wohl aus der 
Sache werden könnte? Nun, es lief noch gut ab. 
Als der Ort des Brandes nicht zu erkunden war, lief 
man zum Mesner und mit dieſem an die Kirche, denn 
da hatte es ja zuerſt geläutet. Die Kirche war ver— 
ichlojjen gefunden worden, fein Menſch darin, nur da3 
Glockenſeil ſchwankte noch etwas. Das mar fehr jonder- 
bar und recht ſchwer zu erflären! Und manche im Städt- 
chen mögen dabei wohl an Geilterfpuf gedacht, den 
Herrn Dietrich von Weiler im Verdacht gehabt haben. 
Als wir aber mit den Gäſten vom Turme herab- 
jtiegen, zupfte mein Vater mic) am Obrläppchen und 
flüfterte: „Hauptſchlingel!“ Sch erfah daraus, daß er mit 
väterlidem Inſtinkt Schnell den Miſſetäter erkannte, der 
in die Kirche gejtiegen und geläutet hatte, und daß er 
mir darob nicht böje jei. 


Treue Fiebe. 


Sin Gajt hatte einjt bei der Abreife jein Hündchen 
mitzunehmen vergejjen, wahrſcheinlich hat er es aber 
mit Vorbedacht dagelafien, denn es war ein gar zu 
häßliches, Eleines, mageres Hündchen, ein raubaariger 
Rattenfänger, aber von fcherenichleifermäßiger Abkunft, 
hatte einen Kopf mehr wie eine Eule als wie em 
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Hund, große ſchwarze Augen, die aber immer in trübem 
Schein glänzten, weil fie trieften, und es zitterte auch 
bei der größten Hitze. Weil e8 gar fo ſchwächlich und 
arm war und einen wadeligen, jteifen Gang hatte wie 
ein alter Kammerherr, fühlte mein Vater Erbarmen für 
dasjelbe und gewann es lieb, hatte es oft auf jeinem 
Schoße und nahm es bei auswärtigen Krantenbejuchen 
in der Chaife mit. Bei einer ſolchen Fahrt war: es, 
daß es im Pfarrhaus in Willsbadh, eine jtarfe Stunde 
von Weinsberg entfernt, ein auch kleines, aber jehr 
jchönes, raſſiges Hündchen kennen lernte, ein Fräulein 
aus dem adeligen Gejchlecht derer von Pintſcher. Gie 
jehen und in Liebe für fie entbrennen war eins. Mein 
Bater und auch der Pfarrer lachten über feine ohn- 
mächtigen Verſuche, ſich ihr von der beiten Seite zu 
zeigen, aber fie unterjchäßten die Macht der Liebe. Den 
andern Morgen fehlte das Mäuschen, jo hieß Der 
Günftling meines Vaters. Vergeblich juchte man ihn 
überall. Einige Stunden ſpäter brachte ein Bauernbube 
aus Willsbach den Kleinen Verbrecher an einem Stricke 
um den Hals meinem Vater mit einem Briefe des 
Pfarrers. Der verliebte Flüchtling war troß jeiner 
Schwäche bei Nacht und Nebel zu einem Rendezvous 
mit feiner Geliebten im Pfarrhaus angelangt und dieſe 
jei auch nicht unempfindlich gegen jeine Berführung3- 
fünfte geblieben. Er wurde nun forgjam bewacht, da 
e3 ihm aber dennoch öfter gelang, zum Gegenjtand 
feiner Liebe durchzufommen, band mein Bater einen 
langen Bindfaden, die große Papierſchere am Ende, an 
fein Halsband. Ging er nun die Stiege hinab, jo gab 
e3 ein großes Geflapper und er ward Eu wieder 
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zurückgebracht. Aber einſtmals gelang es ihm doch, un— 
bemerkt das Freie zu erreichen, und er lief mit der 
ſchweren Bapierjchere Hinter fih bis zum Pfarrhaus, 
dort ſank er entfräftet nieder und jtarb. Der Pfarrer 
gönnte dem treuen Toggenburg troß jeines etwas un- 
moralischen Lebenswandels ein ehrliche Grab in jeinem 
Hausgarten, und mein Vater jchenfte dem Pfarrer aus 
Dankbarkeit die große Papierſchere. 


Bon Erfrorenen. 


In Weinsberg war ein armer Weingärtner, der: 
jelbe war fleißig und mäßig und arbeitete als Tag— 
löhner auch öfters in unjerem Garten. Er hatte eine 
böje Frau, die ihm durch BZänferein das Leben oft 
recht unleidlih machte. Wenn ihm der Unfriede im 
Hauje zu arg wurde, flüchtete er fich allemal in den 
feinen Weinberg, den er an der Weibertreu bejaß, 
jeßte fich zu feinen Reben und juchte da fein Elend zu 
vergejlen. In einem bitterfalten Winter, am Tag vor 
Neujahr, tobte die Frau wieder zu fehr und fagte unter 
anderen böjen Reden, der Weinberg müſſe verkauft 
werden, e3 jei ihr jchon ein Angebot gemacht. Diejer 
Gedanke, auch feinen lieben Weinberg nimmer haben zu 
dürfen, brach ihm das Herz; er 309g insgeheim jeine 
Sonntagskleider an und beſuchte jeine. Freunde und 
Bekannten, auch meine Eltern, denen er ein glücliches 
Neujahr wünſchte. Mein Vater jchentte ihm einen 
Gulden, mit diefem kaufte er jich einen Krug Schnaps 


a. 


und ging um Mitternacht in feinen Weinberg, dort 
trank er den Krug aus, ſchlief ein, und als die Sonne 
am Neujahrmorgen aufging, lag er jteif und erfroren. 

* i 

Der Kameralvermwalter von Weinsberg fuhr einft in 
einer falten Winternadht von Heilbronn nad) Weins- 
berg. AS er in die Nähe des Städtchens kam, jah 
er einen Mann im Graben liegen, er jtieg aus und 
bemerkte zu jeinem Schreden, daß er einen Erfrorenen 
vor jih hatte. Schnell fuhr er nach) Weinsberg und 
machte dort Anzeige. Der Verunglüdte, ein Handwerf3- 
burjche, wurde in die Stadt und in die Scheuer eines 
Wirtshaufes gebradht. Der Chirurg des Orts wurde 
beauftragt, Rettungsverfuche anzujtellen; er 309 dem 
Erfrorenen die Kleider aus, legte ihn auf Schnee und 
trieb nah Kräften. Richtig, nach einer Stunde an- 
baltenden Reibens gelang es ihm, wieder Leben in den 
Erfrorenen zu bringen, derjelbe jchlug die Augen auf und 
lallte einige Worte. „So, Alterle,“ fagte der Chirurg, 
„eine Ehr’ ift die andere wert, ich habe Dich wieder 
zum Leben gebracht und mir hat das Reiben entjeß- 
lihen Durſt gemacht, ein Schöpplein Wein darf ich mir 
jebt wohl gönnen.” 

Damit ging er in das nahe Bäderhaus, erzählte 
dort, wie durch feine Kunft ein Toter wieder zum Leben 
eritanden fei, ließ ſich fein Schöpplein gut fchmeden, 
und als er zu feinem Handwerksburſchen wieder zurüd- 
fehrte, lag derjelbe fteif und jtil und war zum zweiten- 
mal erfroren, diesmal aber gründlich. 
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Gefährliche Ruſſen. 


In Hohenheim ſtudierte ein junger Ruſſe, namens 
Borborikin. Derſelbe war Offizier geweſen, wurde wegen 
Inſubordination nach dem Kaukaſus verſetzt, dort ver— 
wundet geriet er in tſcherkeſſiſche Gefangenſchaft, kam 
ſpäter, um Landwirtſchaft zu ſtudieren, nach Hohenheim. 
Bald zeigten ſich bei demſelben Spuren von Geiſtes— 
krankheit, die bei Vollmond in hochgradige Eraltationen 
ausarteten; in einer folchen ergriff er einen jeiner Kom— 
militonen und hielt denjelben mit berfulifcher Kraft frei 
in der Luft am Rockkragen zum. Fenſter hinaus, daß 
er erbärmlich jchrie. 

Auf das bin fam Borboritin in die Irrenanſtalt 
nah Winnental; dort fchien er ich zu bejjern und 
eines Tages präfentierte er fich in Weinsberg bei meinem 
Bater mit einem Briefe vom Anſtaltsdirektor, Hofrat 
Zeller. Dieſer jchrieb, er halte den Ruſſen, dejjen 
Krankheitsgeſchichte er beilegte, für geheilt, doch jende 
er ihn, ehe er 'ihn ganz entlafje, meinem DBater zur 
Probe, ob er jich beim Vollmond und in der Freiheit 
auh in Weinsberg vernünftig aufführe. Borborikin 
war ein auffallend hoher, breitjchulteriger Mann mit 
Ichönem blonden Vollbart, wußte gut zu erzählen, und 
wir waren bald gut Freund, er logierte bei mir im 
Gartenhaus. 

In einer Nacht erwachte ich an einem jonder- 
baren Gemurmel. Borborifin Tniete vor feinem Koffer, 
den er in das Wohnzimmer, das zwijchen unjeren 
beiden Schlafzimmern lag, getragen hatte, und ent=' 
nahm demjelben ein großes Paket Briefe; er entfaltete 


dieje, füßte jeden einzeln und jchichtete fie aufeinander. 
sch jah alles genau, da der Mond hell ins Zimmer 
ſchien. Dabei jummte er eintönig ein Lied in ruffiicher 
Sprade. Mir war die Sadje ziemlich unheimlich, doc) 
da er jeßt betete und meinte, wollte ich ihn nicht jtören 
und hoffte, daS Ganze nehme einen ruhigen Verlauf. 
Plöglich aber ging er an feinen Nachttiſch, holte ein 
Streihholz und zündete unter lautem Gebet den Haufen 
Briefe an. Nun war das Gartenhaus leicht gebaut, 
im unteren Stod und oben unter dem Dacje lag viel 
Heu aufgehäuft. Als die Briefe aufloderten und die 
Flamme emporjchlug, fprang ih aus dem Bett, fchüttete 
Schnell auf die Briefe ein gefülltes Waſchbecken und 
zerdrücdte die Funken. „Donnermwetter, was find das 
für Narrheiten!” rief ich, „auf der Stelle gehen Sie 
in Ihr Bett!“ Es war, wie wenn er aus einem 
Traume erwachte. Demütig ging er jeinem Bette zu 
und bald hörte ich, daß er gut jchlief. Morgens war 
er früh aufgejtanden und jtumm fortgegangen. Wäh- 
rend ich) mic) anzog, ſah ich, wie er im Garten auf 
einer Bank ſaß und mit feinem großen Jagdmeſſer an 
einem Pfahl fchnißte. 

Ich öffnete das Fenſter und rief: „Guten Morgen!“ 
Da drehte er fih na) mir um und ſchrie: „Glauben 
Sie, ich hätte vergejjen, was heute nacht gejchehen it? 
Sie haben die Briefe meiner Geliebten mit Waller be- 
goſſen und fie mit Füßen getreten, und darum müſſen 
Sie jetzt ſterben!“ Das war mir doch über den Spaß. 
Schnell ſprang ich die Stiege hinab und jchloß die Haus— 
türe ab. Jetzt fam er mit dem Meſſer in der Hand heran, 
und als er die Tür verſchloſſen fand, verfudhte er an 


u Re 


dem Rebenſpalier heraufzufteigen, es brach aber unter 
feiner LZajt, was ihn noch mehr aufregte. Er wollte 
nun die Tür mit der Schulter eindrüden. Als dieſes 
nicht gelang, nahm er eine große Baumftüge und rannte 
damit gegen die Türe. Diejelbe hielt jtand, aber da 
er die Stöße immer ftärfer fortjegte, fürchtete ich, fie 
möchte doch aus den Angeln gehen, und dann, wenn 
er in der Wut heraufipringt, bin ich verloren! dachte 
ih. Leiſe ging ich die Stiege hinab, und eben als er 
wieder geftoßen hatte, jchloß ich fchnell die Türe auf 
und trat rafch auf ihn zu. „Ich verbitte mir Ihre 
Tollheiten!” vief ich und ſah ihn dabei feft an: „augen- 
bliclich legen Sie Meſſer und Stange weg, oder ich 
laffe Sie ins Zwangshemd teen!” Gottlob, er ließ 
ſich einfchüchtern, doch war ich recht froh, alS ich mit 
beiler Haut im Wohnhaus drüben anfam. Dort er- 
zählte ich’S meinem Vater, der nahm die Sache ruhiger 
auf, als ich geglaubt hatte. „Es war heute nacht 
Vollmond,“ fagte er, „mit diefer Explofion wird wie— 
der auf einen Monat Ruhe eintreten,” und da fein 
anderes Zimmer frei war, mußte ich weitere Nächte 
mit Borborifin im Gartenhaufe zubringen, doch gebe 
ich zu, daß ich einige Zeit recht angjtvoll zu Bett ging, 
- Übrigen? mit Unrecht; es jchien, al3 wollte er duch 
. vermehrte Liebenswürdigkeit jein eraltiertes Betragen ver- 
gejien machen, freilich nach jeiner Art. So hatte er 
eine fchöne hölzerne Tabafspfeife mit originellem filber- 
nem Beichlag und Füntlerifch eingelegter ruſſiſcher In— 
Schrift, das Rohr hatte eine große Berniteinjpige. „Sehen 
Sie diefe Pfeife,” fagte er zu mir, „Ste ift jehr wertvoll 
und mir befonders lieb und heilig, weil fie ein Geſchenk 


von einem verjtorbenen Freunde iſt. Ich würde jie 
Ihnen gerne fchenfen, dann aber würden Sie daraus 
rauchen, und das darf nicht fein; aber daß Sie jehen, 
daß ich Sie lieb habe, opfere ich die Pfeife Ihnen,“ 
und fnid, knack, ein Drucd mit feinen gigantifchen 
Fingern, und die Pfeife war zerbrocdhen. Die Ueber— 
reſte befige ich noch. 

Einige Tage fpäter ereignete fich etwas Sonder: 
bares. Das Pferd, mit dem mein Vater auf die Praxis 
fuhr, war ſchon die ganze Woche franf, es war 
dampfig, atmete fchwer, zitterte an allen Gliedern, eine 
Urſache des Leidens war nicht zu entdeden. Jetzt auf 
einmal fam der Kutſcher: „Kommen Sie fchnell in den 
Stall, ih wußte jchon lange nicht, warum der Ruſſe 
immer zu dem Pferde hineingeht, jet habe ich ihn er- 
wiſcht.“ Wir eilten hinab, da ſtand der Ruſſe in 
Hemdärmeln und rieb das Pferd mit einem Strohwiſch, 
jo ſtark er konnte, dann faßte er deſſen Kopf mit beiden 
Händen und blies ihm mit Leibeskräften in die Nafe, daß 
es jchnaubte und ſich bäumte. 

„Was, zum Teufel, treiben Sie da?” rief mein 
Bater. — „So macht man e3 bei den Ticherfefien,“ 
entgegnete er, „das gibt den Pferden Kraft." Nun 
war’3 meinem Vater doch zu bunt, zuerjt der einzige 
Sohn faft gemetzelt und jebt das Pferd bei lebendigem 
Leib aufgeblafen — er fchrieb an Medizinalrat Zeller, 
er folle den unheimlichen Gajt abholen laſſen. Später 
itarb derjelbe in einer Kaltwafjerheilanitalt. 

* 

Eines Morgens ftürzte in fichtbarer Haft und Auf: 

regung ein Herr ins Haus; derjelbe hatte kurzgeſchorene 
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rote Haare, einen großen, ſpitzen Schnurrbart, vorſtehende 
Backenknochen, glänzende ſtechende Augen, eleganten Reiſe- 
anzug. „Sind Sie der Doktor Kerner?" — „Ja.“ 
— „Wo iſt Ihre Somnambule?“ — „Ich habe gegen— 
wärtig keine.“ — „Was, Sie haben keine? Freilich 
haben Sie! Stehen Sie auch gegen mich im Bunde? 
Ich laſſe mich aber nicht abweiſen, ich komme direkt 
von Moskau her, bin Tag und Nacht gereiſt, kann die 
Verfolgung nimmer länger aushalten — o Herr Doktor, 
helfen Sie mir! Seien Sie barmherzig, helfen Sie 
mir!“ — „Setzen Sie ſich,“ ſagte mein Vater, „und 
jagen Sie mir ruhig, was Sie eigentlich wollen.“ — 
„Bas ich will? Ruhe will ich, Frieden will ich, nicht 
gequält fein will ih. O, es ift fehredlih! Hören Sie 
nicht? Eben lachen fie wieder und zijchen mir in die 
Ohren: „Er meint, er befomme uns los, der hoch— 
mütige Eſel! Aber der Doktor Tann ihm auch nicht 
helfen!‘ Sch werde verfolgt von einer unfichtbaren 
Bande, Tag und Nacht gepeinigt und bejchimpft. Ich 
will wiljen, wo diefe Rotte iſt, aus welchen Perjonen 
jie bejteht; o, ich erwürge ſie, und wenn ich aufs Schafott 
fomme! Hören Sie, wie jie wieder lachen und mir 
nachhöhnen! Schafott, Schafott!” 

„Dauert diefe Verfolgung Schon lang?" — „Schon 
jahrelang! Und dabei faugen fie an mir, nehmen mir 
alle Nervenfraft, rauben mir den Schlaf, machen mir 
Kopfweh und Gefichtsjchmerz und rufen mir immer zu: 
‚Stirb doch, ſtirb doch! Hören Sie, eben rufen jie: 
‚Dazu ist er zu feig! Er will nicht ſterben!“ — 
„Ihr Nervenſyſtem fcheint jehr zerrüttet zu fein!“ jagte 
mein Vater. — „Was, Nerveniyitem! Das gibt Ihnen 
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nur die Bande ein! Berjonen, lebende Perſonen find 
e3, ich jehe ja die Fäden, die fie nach mir Spinnen, 
mich daran ziehen. Wo iſt Ihre Somnambule? Gie 
muß mir jagen, wo meine Peiniger jind, wo fich Die 
Bande befindet! Ich will fie vernichten!" — „ES tut 
mir leid, aber ich habe in der Tat gegenwärtig feine 
Somnambule, die Ihnen Ausfunft geben könnte, aber 
reifen Sie nad) Paris, der berühmte Mlagnetijeur Graf 
Scapary Tann es Ihnen mitteilen,“ jagte mein Vater. 
— „ya, das will ich tun!” rief er und ftürzte hinaus. 
Mein Bater war froh, den Narren fort zu haben, 
aber nach fünf Tagen war er wieder da und noch 
aufgeregter al vorher. — „Der Graf Scapary hat 
gejagt, ich jolle nur wieder zu Ihnen reifen. Sie 
feien der einzige, der den Aufenthalt der Verſchwörer— 
bande wiſſe.“ — „Nun,“ fagte mein Vater, der in der 
Angit zu diefer Notlüge griff, „ich weiß es, die Somn- 
ambule bat es mir gejagt, Ihre Verfolger find in 
einem Srauenklofter, drei bis vier Stunden von Moskau, 
Näheres wußte fie mir nicht zu jagen.“ — „Da, ih 
weiß es jeßt jchon,“ rief er ganz vergnügt, „ich kenne 
das Klofter, eine Verwandte von mir ift darin!” und 
bligichnell eilte er fort. Iſt er bei Moskau als Würg- 
engel in ein Klofter eingebrochen? Wurde er als Narr 
irgendwo feitgehalten? Gottlob, wir erfuhren nichts 
mehr von ihm. 


Der ſchlechte Sitz. 


Fu den ſeltenen Fällen, in denen mein Vater einem 
Begräbniſſe beiwohnte, gehörte der des Bürgermeiſters 
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Plant. Man Hatte fih im Zrauerhaufe verfammelt, 
der Leichenwagen fette fi) in Bewegung, die wenigen 
Equipagen des Orts fuhren der Reihe nach vor, um 
Pfarrer, Verwandte und die Beamten der Stadt zum 
Kicchhof zu führen. Der Oberamtmann, welcher dur) 
Krankheit verhindert war, mitzufahren, hatte dem Ober- 
amtsrichter und meinem DBater feine zweiſitzige Chaiſe 
zur Verfügung gejtellt. Als jie einjteigen wollten, be— 
merkten ſie mit Schreden, daß der Sit vollitändig 
fehlte. Derjelbe war nämlihd — mie man’3 früher 
öfter8 hatte — eine Art Holzkoffer mit Kiffen belegt, 
zum Herausnehmen gemacht, und der Kutfcher hatte ihn 
beim Reinigen der Chaiſe herausgenommen und wieder 
hineinzutun vergefjen. „Ach, ums Himmels willen,“ 
raunte ihnen der Kutjcher flehentlid zu, „iteigen Sie 
Ichnell ein und tun Sie, als ob Sie fißen täten, 
Sie wijjen ja, wie mein Herr ift, er würde mich aus 
dem Dienft jagen, wenn er meine Nachläfligfeit 
erführe.“ Was war zu tun? Der arme Kerl dauerte 
fie. Nun aber war der Oberamtsrichter wie mein Vater 
groß und ſchwer, und es koſtete fie nicht geringe Mühe, 
den langen Weg dur) die Stadt und bis an den 
Kirchhof die gefrümmte Stellung Sigender beizubehalten 
und dazu noch bei der Trauerfeierlichfeit angemejjen 
ernjte Gefichter zu bewahren. Als fie wieder au3 dem 
Gottesader heraustraten, hatte der Kutjcher unterdefjen 
einen jtarfen Prügel über die Sitzſtelle gejpannt, auf 
diefem jaßen fie beim Heimfahren. 

Auf dem Kirchhof Hatte ich einjt das jteinerne 
Köpfchen einer Frau gefunden, welches, der mittelalter- 
lichen Haube nad) zu fchliegen, wohl einjt einem Grab- 
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ſtein aus dem fünfzehnten Jahrhundert angehört haben 
mochte. Ich brachte es voll Freude heim, da aber den 
Tag darauf eines im Hauſe erkrankte, mußte ich das 
Köpfchen wieder auf den Kirchhof hinaustragen und 
auf dieſelbe Stelle niederlegen, von der ich es genommen. 


Somnambule. 
Shriffiane Käpplinger. Karoline Stähle. 


Im Jahre 1822 wurde mein Vater faſt zu gleicher 
Zeit zu zwei Mädchen als Arzt berufen, welche nach 
ſeiner erſten Diagnoſe an ausgebildetem Hyſterismus 
litten. Die Entſtehungsurſache dieſer Krankheit war 
bei beiden die gleiche. Die eine, Chriſtiane Käpplinger, 
hatte ihren Bruder, an dem ſie mit höchſter Liebe hing, 
durch den Tod verloren, die andere, Karoline Stähle, 
ihre Mutter. Die Trauer um dieſe Toten, das be— 
ſtändige Sehnen nach denſelben, der unbeſiegbare Drang, 
ihre. Seele jo viel als möglich von dem Leibe loszu— 
löſen, um die Heimgegangenen in höheren Sphären zu 
finden, fie dort in ſeligem Zuftande wiederzujehen, 
jteigerten bei beiden Mädchen daS Gefühlsleben aufs 
höchſte, erregten krankhaft ihre Bhantafie, erzeugten in 
ihnen Schlafwandeln, Sclafreden, Somnambulismus, 
fataleptiiche Zuftände, Hellfehen, in dem die eine ihrem 
Bruder, die andere ihrer Mutter nahe zu fein glaubte, 
fie in jeligem Zuſtand, in verklärter Gejtalt oder als 
lihte Wölkchen, Sonnenstrahlen zu fchauen mähnte. 
Dem Helljehen gingen meijt die jchreKlichiten Krämpfe 
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voran. In dieſe verfielen ſie auch bei unerwarteten 
Gemütsbewegungen, Erſchrecken, Nahen ihnen anti— 
pathiſcher Perſonen, Berührung mancher Metalle. Aus 
dieſem ſomnambulen Zuſtande wurden ſie erweckt durch 
Glas, das man ihnen in die Hand gab oder auf die 
Herzgrube legte. Beide Mädchen kannten ſich nicht zu— 
vor, lebten auch in verſchiedenen Verhältniſſen. Die 
Käpplinger, neunzehn Jahre alt, lebte bei ihren um 
ihre Erziehung und Geſundheit ſehr beſorgten braven 
Eltern und war in geſunden Stunden mit regem Fleiß 
in der Landwirtſchaft tätig; die Karoline Stähle, 
ſiebenzehn Jahre alt, diente als Haushälterin in der 
Familie des Stadtpfarrers. Obgleich ihr dort auf— 
opfernde Pflege und Geduld zu teil wurde, jehnte fie 
fi) doch fortgefegt nach Stuttgart zurüd zum Grabe 
ihrer Mutter. Da ihr Bater und fie ſelbſt gegen das 
Magnetifieren waren, jo unterließ mein Vater bei ihr 
jede magnetische Behandlung und beſuchte fie nur täg- 
(ih, um ihren Zuſtand zu beobachten und Aufzeich- 
nungen darüber zu machen, worin ihn auch der Stadt: 
pfarrer unterjtüßte. Da das Helljehen, das Schauen in 
die Ferne, immer wieder zu Tage trat, jo daß fie im 
ſchlafwachen Zujtande genau angeben Tonnte, was in 
fleiner oder in ftundenweiter Entfernung manche Men- 
ſchen taten, mit fejt verbundenen Augen oder in der 
Nacht Gefchriebenes oder Gedrudtes auf der Herzgrube 
zu leſen vermochte und Sich dieſes magnetifsche Sehen 
auch in ihre Finger verpflanzte, berief mein Vater be— 
freundete Nerzte der Umgegend, um alles ernitlich zu 
prüfen und ihre Erfahrungen zu fonftatieren. Es waren 
dies Dr. Uhland von Ludwigsburg, Dr. Höring von 


Schmwaigern, Dr. Off von Lömenftein, Dr. Seyffer von 
Heilbronn und andere; auch Lehrer und Beamte, welche 
Zutritt hatten, überzeugten fich wie die vorgenannten 
Aerzte von der Richtigkeit und Wahrheit diejes magne- 
tiſchen Schauen3. 

Almählih minderten fich alle krankhaften Erjchein- 
ungen, und fie fehrte wieder zu ihrem Vater nad) Stuttgart 
zurüd. Dort verblieb fie mehrere Monate, ihr Somn- 
_ ambulismus hatte ſich anfjcheinend gehoben, und fie 
trat wieder bei dem Stadtpfarrer, welcher unterdejjen 
al3 Pfarrer na) Murrhardt gefommen war, in Dienft. 
Nach einigen Wochen wurde fie, ohne einen Grund an 
geben zu können, traurig, übellaunig, verfiel in Kata- 
lepfie und erwachte aus derjelben mit vollfommen klarem 
Bewußtſein, e8 war der 4. Juli 1823, fie glaubte aber 
fejt, e8 jei der 4. September 1822, der Tag, an dem 
ihr jomnambuler Zujtand angefangen hatte, und fie jet 
in Weinsberg. Alles, was jeit dem 4. September 1822 
mit ihr vorgegangen war, war völlig aus ihrem Ge— 
dächtnis verwiſcht. 

Die. Chriſtiane Käpplinger magnetiſierte mein Vater 
jeden Tag und führte ein regelmäßiges Tagebuch über 
ſie. Außer den Viſionen, welche ſie in ſchlafwachem 
Zuſtande Hatte und die ſich hauptſächlich auf ihren 
verſtorbenen Bruder bezogen, waren ihr Empfinden und 
ihre Erörterungen über das Weſen und die Wirkung 
der Pflanzen merkwürdig, ſie verordnete auch den 
Kranken, in deren Leiden ſie einzugehen vermochte, mit 
Glück die der Natur der Krankheit entſprechenden Heil- 
mittel; meift waren es Kräuter, welche, frijch dem 
Walde entnommen, als Tee getrunfen werden mußten. 


Am 8. Februar 1823 war, wie jie Monate vorher 
vorausgejagt, ihr letzter magnetijcher Schlaf, und fie blieb 
von da an gejund und war in der Haushaltung tätig. 

Für meinen Vater fühlte fie immer große Dankbar- 
feit und fam öfter8 in unjer Haus. Im Jahre 1872, 
zehn Jahre nach dem Tode meines Vaters, jchenkte ein 
Herr aus Siebenbürgen, den ich längere Zeit magnetijch 
behandelte, der Käpplinger, welche er bei mir fennen 
lernte, eine große PBrachtbibel mit Illuſtrationen; jte - 
hatte eine innige Freude an ihr, legte fie immer neben 
fi auf das Kopfkiſſen und, das Haupt auf ihr, jtarb 
fie im Juni 1873, fiebenzig Jahre alt. 


Die Heherin von Yrevorfl. 


Am 25. November 1826 fam eine ſchwerkranke 
Frau, Friederife Hauffe, unter Begleitung des Dr. Off 
von Löwenſtein und einer Ber: 
wandten in Weinsberg an, um 
ſich meinem Vater in Behand: 
[ung zu geben; fie fand im 
VBarterrezimmer eines Kleinen 
Haufes, nicht weit von dem 
meiner Eltern, Unterkunft. 

Die Kranfe war den 23. 
September 1801 in Brevorft, 
einem zwei Gtunden von 
Löwenſtein in Württemberg entfernten Gebirgsort geboren, 
wo ihr Vater Förſter war. Als Mädchen hatte ſie ihre 
Jugend meijt bei dem Großvater, Kaufmann Schmidgall 
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in Löwenſtein, zugebracht, war gefund und lebhaft, erzählte 
aber manchmal von Ahnungen, vorausfagenden Träumen, 
glaubte auch Geiſter zu jehen. Bon ihrem fiebenzehnten 
bis neunzehnten Jahre war fie bei ihren Eltern in 
Oberjtenfeld, wohin ihr Vater als Revierförfter befördert 
war. Blühend ausjehend und in Geſellſchaft munter 
und lebendig, erſchien jie Förperlih und geijtig ge— 
jund und verlobte fich, ihrer Neigung entjprechend, mit: 
einem Better, Kaufmann Hauffe in Kürnbach. Es war 
ein braver, verjtändiger Mann, und die Ehe, welche mit 
zwei Kindern gejegnet war, hätte eine glüdliche fein 
fönnen, wäre nicht der kranke phyfiihe und pſychiſche 
Zujtand, in den die Frau bald nach der Verheiratung 
verfiel, mit wenigen Intervallen, ein immer mehr 
trauriger, hoffnungslofer geworden, gleich qualvoll für 
jie wie für die Ihrigen, welche dem geheimnisvollen 
Leiden und den erjchredenden Nervenzufällen ratlos 
gegenüberjtanden und vergebens fich nach Hilfe umfahen. 
Darum auch die vielen, oft entgegengejegten Kuren, 
unter denen die Kranfe immer elender, körperloſer, ver- 
geiltigter wurde. Mein Bater, der die dem Tode Ber- 
fallene nur ungern noh in Behandlung nahm, hoffte 
anfangs durch ein rein ärztliches homöopathiſches Ver— 
fahren noch einigermaßen helfen und jie aus dem jomnam- 
bulen Zujtande herausbringen zu Tönnen, aber immer 
mehr nahm die Schwäche zu, und ſtündlich war der 
Tod zu erwarten. Da vermochte mein Vater nicht zu 
wideritehen und verjuchte alS letztes Mittel den Magne- 
tismus. Gleich nach den erjten Strichen fühlte fie fich 
gejtärkt, waren ihre Leiden gemindert, Tonnte fie fi) 
etwas aufrichten. Nun jeßte mein Vater diefe Behandlung 


fort, fie wurde dadurch immer mehr in die ſomnambulen 
Kreije gezogen, und was fie in diefen Zuftänden fühlte, 
erichaute und ſprach, ihr ferneres Leben und Ende, das 
alles ijt in meines Vaters weit verbreitetem, in ſechs 
Auflagen erjchienenem Buch „Die Seherin von Prevorſt“ 
ausführlich enthalten und genugfam befannt. Ich war 
zehn Fahre alt, als die Kranfe nach Weinsberg fam, 
und Tann mic) deshalb noch gar: gut erinnern. Das 
totenblafje, von Krankheit und Schmerzen abgemagerte 
feine Geficht, nonnenartig umrahmt von einem großen, 
weißen Tud, das Haare und Schultern umbhüllte, 
die großen, in ſeltſamem Lichte ftrahlenden Augen 
mit den langen, ſchwarzen Wimpern und den jchön 
gebogenen Augenbrauen, die elfenbeinweißen, durch- 
jichtigen Hände, — wer fie einmal gejehen, Tonnte jie 
nimmer vergeſſen, und ich jah fie jahrelang und täglich, 
ſaß oft an ihrem Bette wie ein Schmetterling an der 
Nadel und fehnte mich aus der trüben Krankenjtube 
hinaus in den Sonnenfchein. Meine Jugend mochte 
machen, daß ich für die Seherin ein kleines Nichts 
war, fie konnte meine Gegenwart zu jeder Zeit ertragen. 
Mein Kommen und Gehen, allerdings immer jo jtill 
als möglich, ftörte fie nicht, und befielen fie Krämpfe 
oder übergroße Bangigfeit, jo war ich doch fein zu 
verachtender Krankenpfleger, es tat ihr dann mohl, 
wenn ich) meine Hand auf ihre Stirn legte oder 
ihre Handgelenfe feit umfaßte oder ihr magnetijiertes 
Waller und von ihren Tropfen — meiſt Baldrian- 
waſſer mit Kirfchlorbeerwaffer — ein Löffelchen zu 
trinten gab. 

Gar Häufig, wenn mein Bater über Feld zu 
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Kranfen mußte und nit zur gewohnten Stunde Die 
Seherin magnetijieren fonnte, magnetijierte er mich vor 
feiner Abreife, und trat ic) dann, mit diefem unmäg- 
baren Fluidum beladen, zu angegebener Seit bei der 
Seherin ein, jo mar ich bejonder3 willlommen, ich 
mußte mich till und ruhig an ihr Bett feßen, fie faßte 
feſt meine Hand und ich mußte unbemwegt ausharren, 
bis fie das mir anvertraute Fluidum aufgejogen hatte, 
ihre Augen jich fchloffen, ihre Hände fich loderten; dann 
jtand ich leife auf, fchlüpfte zur Tür hinaus und ließ 
mic) womöglich den ganzen Tag nimmer bei der an 
meiner Nervenfraft jaugenden Spinne jehen. Dieje 
Sigungen und Samariterdienite bei der Seherin hatten 
nämlich für mich aud oft einen böfen Nachgeichmad. 
sch Fam durch fie häufig zu ſpät in die Schule und 
vernachläfligte meine Hausaufgaben. Während ich im 
Glauben zunahm, nahm id im Willen ab, und mein 
Präzeptor ließ mich oft jchmerzlich fühlen, daß es jchwer 
it, zweien Herren zugleich zu dienen. Doch diejes mir 
oft recht gründlich beigebrachte Schmerzgefühl kümmerte 
meinen Bater nicht. Alle Augenblide, wenn ich an der 
Feder nagte und meine Lateinaufgaben jchreiben oder 
fonjt der Gelehrfamteit huldigen wollte, hieß es: „Sud) 
zu Verſuchen bei der Seherin jchnell diefe und jene 
Pflanzen!" Da mußte ih in Wald und Feld rennen, 
Baldrianwurzel, Farnfraut, NRingelblume, Fenchel, 
Holunder, Kartoffelblüte, Sauerampfer, Brunnenkreſſe 
und fo weiter holen; bei dem Sohannisfraut mußte ich 
meiſt fchon in der Morgendämmerung aufitehen, es noch 
mit dem friihen Tau zur Seherin bringen. Dann 
fam wieder ein Profeſſor, der jprach mit meinem Bater 
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über die Wirkung der Wünfchelrute, hatte aber nod) 
feine gejehen. „Schnell, Theobald, bring eine!“ rief 
mein Vater, und id) mußte die gabelförmigen Zweige 
einer Haſelnußſtaude von einer Hede ſuchen und ab- 
Schneiden. Je mehr der Anlauf wißbegieriger Fremder, 
welche die Seherin jehen und prüfen wollten, zunahm, 
deito notwendiger wurden meine Dienjte als Portier, 
und das war mitunter für mich ein jchweres Amt. Es 
gab viele ungejchlachte Gejellen, welche glaubten, un- 
angemeldet wie in eine Schaubude bei der Seherin ein- 
treten zu können, dieſe mußte ich unter allerlei Aus— 
reden gründlich abweiſen; andre fragten mich ganz 
manierlih, wann fie wohl Zutritt haben und wann 
fie meinen Vater fprechen könnten? und fo weiter. 

So machte ich die Befanntichaft mit berühmten Natur: 
forfchern, Werzten, Philofophen, was mir aber wenig 
nüßte, da ich noch zu jung war, um ihren Wert er- 
fennen zu können. 

Es kamen damals der Seherin zulieb auf Tage, 
oft auch auf Wochen J. Görres, Fr. Baader, %. J. 
Scelling, Lad. Pyrker, G. Schubert, Ejchenmayer, D. 
Strauß, Pafjavant, Schleiermadher, Wangenheim, Schön- 
lein, Köjtlin, Georg Jäger, Gläubige und Ungläubige 
und Bhilojophen, Doktoren, Profeſſoren und Schrift: 
gelehrte aller Art, der liebjte Beſuch war mir aber 
immer Gtadtjchultheiß Titot von Heilbronn. Diejer 
hatte eine große Mlineralienfammlung und brachte aus 
derjelben oftmals verjchiedene Steine, mit denen mein 
Vater bei der Seherin Verſuche machte. Bon diejen 
Steinen ſchenkte Titot mir zuweilen, jo daß ich all- 
mählich eine kleine Steinfammlung hatte. Außer diejen 
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in greifbarer Menfchengejtalt ericheinenden Bejuchen 
Tamen auch unheimlich körperloſe zu der Seherin; ich 
hörte diefe mit ihnen reden, doc) fprechen und antworten 
hörte ich die Geilter nie, ich habe auch nie einen ge= 
fehen, weshalb ich bald alle Angſt vor ihnen verlor. 
An ihr Dafein glaubte ich wohl, zumal, wenn die 
Stubentür auf unerklärbare Weile von ſelbſt auf- und 
zuging und es oft fonderbar im Zimmer raufchte, aber im 
jtillen hielt ich fie für recht langweilige, traurige Gefellen. 


»oftbofendienft. 


In meiner Anabenzeit gab es in Weinsberg noch 
feine regelmäßige Poſt, nur eine Botenfrau brachte die 
Briefe, Zeitungen und Pakete vom Poſtamt Heilbronn 
mit anderen Beitellungen und Anfäufen, welche die Bötin 
in Heilbronn zu machen hatte, fpät abends "ins Haus, 
und dies nicht an allen Tagen, an Sonn: und Feier: 
tagen gar nicht. Das wurde meinem Vater bei feiner 
ausgebreiteten SKorrefpondenz unausjtehlih und er er- 
nannte mich zu feinem PBrivatpoftboten. Zwei Stunden 
vor Anfang meiner Schule mußte ich jeden Tag nad) 
Heilbronn nun gehen und dort am Poſtſchalter folgen- 
des Schreiben vorzeigen: - 

„Wohl. Oberpojtamt 

erjuche ich, dem Vorzeiger diefes, meinem Sohn 

Theobald, die an mic etwa angefommenen Briefe, 

Zeitungen und Pakete gefälligſt zu verabfolgen. 

Hochachtungsvoll 
Oberamtsarzt Dr. Kerner 
in Weinsberg.“ 
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Dann ging's jchnell wieder Weinsberg zu, und wenn 
ich nicht mit einem jchweren Paket bejchwert war, war 
ib meilt in der Schule vor Beginn derjelben, und 
unterwegs hatte ich die uns aufgegebenen Sprüdhe und 
Lieder auswendig gelernt und laut vor mich hingefprochen, 
jodaß der Lehrer mit mir zufrieden war. 


Arlaubszettel. 


Außer meinem Bojtbotendienjt gab es auch fonit, 
namentli im Sommer, wo fi) die Bejuche häuften, 
gar viele Abhaltungen für mid), die Schule regelmäßig 
zu bejuchen. Ich war in Haus, Garten und auf der 
Straße gar zu notwendig, bald als Auflichtsrat, wenn 
eine Gejellichaft mit Kindern ankam, bald als Sremden- 
führer auf die Weibertreu und in die nahe gelegenen 
Wälder und Berge, auf den Wartberg und das Jäger— 
haus, oft auch nah Lömenftein zu dem Grabe der 
Seberin, bald wieder mußte ich Geiſteskranke im Haufe, 
denen ein Entrinnen oder Selbitmord zuzutrauen war, 
auf ihren Spaziergängen begleiten, Kranfenmwärter bei 
Somnambulen und Beſeſſenen jein, oftmals auch, wenn 
unfer Kutjcher, der zugleich Totengräber war, in feinem 
jtädtifchen Amte bejchäftigt war, meinen Vater zu aus- 
wärtigen Kranken Futjchieren, dann wieder meiner Mutter 
‚in Küche und Keller beiftehen, Salat putzen, den Tijch 
deden u. |. w. Da deuchte meinem Vater, der meinte, 
der Umgang mit den vielen Fremden fei für mich bil- 
dender und anregender, die Schule ein großes Hindernis, 
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und ich erjchien jelten in der Schule ohne einen von 
meinem Vater gefchriebenen Entichuldigungszettel, den 
der meinem Vater befreundete Lehrer geduldig annahm. 

In dem breiten Gang der Kirche ift eine große 
Steinplatte, unter der der Sage nad) ein alter Ritter 
begraben ijt; wer auf diejen Stein bei Kinderlehren zc., 
länger zu jtehen hat, der wird von Uebelſein, Erbrechen 
befallen. Da aud) ich einigemal darunter zu leiden hatte, 
fand mein bejorgter Vater den Kirchenbejuc, überhaupt 
meiner Gejundheit nachteilig, und ich wurde auf jeine 
Anregung hin von demjelben dispenfiert. So lebte ich, 
in Freiheit drejjiert, wie ein lujtiges Fohlen die Sommer: 
monate dahin; nahte aber der Winter und nahm mit ihm 
der Zufluß der Fremden ab, und wurde das Leben und 
Treiben im Haufe ruhiger und jtiller, da wurden auch 
die Entjcehuldigungszettel weniger, und weil id) meinen 
Lehrer Lieb hatte, juchte ich durch Fleiß und frijche 
Auffafiungsgabe die verfäumte Schulgelehrtheit zu er- 
gänzen, nur mein Bojtbotendienjt zwiſchen Weinsberg 
und Heilbronn dauerte auch den Winter über fort. 


Heilbronner Künſtler. 


In Heilbronn waren zwei Maler. Der eine, na— 
men3 Dörr, ein großer, dider, lebenslujtiger Mann, 
unendlich gutmütig, war Landichaftsmaler, hatte auf 
feinen Reifen in der Schweiz viele Skizzen gemalt, 
nach denen er zu Haufe ein vielfältiges großes Pano— 
rama, nicht ohne Tünftlerifchen Wert, verfertigte, mit 
dem er zumeilen herumzog und es um Geld jehen ließ. 
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Auch unjer Haus mit Turm und Weibertreu war in 
diefem Panorama zu jehen, es war Nacht, der Mond 
Ihien dur) Wolfen, eine Herbitgejellihaft, darunter 
viele Heilbronner Freunde, zog mit Fadeln am Haufe 
vorbei; meine Eltern ſchauten aus dem Feniter. 

Maler Wagner war Zimmermaler, verfuchte jich 
aber auch im Borträtieren; er malte meine Eltern leben3- 
groß in Del, e8 waren aber horrible Bilder, die man 
nur aus Höflichkeit für Wagner einige Zeit aufhing. 
Mein Vater liebte Wagner wegen feiner Originalität. 
Sp oft man zu ihm fam, hatte er irgend eine neue 
Erfindung in feinem Fach oder dem Haushalt vorzuzeigen. 
Seine Fußböden waren ſorgſam mit angenageltem dickem 
Pappendedel belegt, den er kunſtvoll bemalt hatte, man 
durfte aber nur behutſam auf denjelben gehen, fonjt 
tat’8 ihm in der Seele meh. Zu dem am Sternerhauje 
angebauten Schweizerhaus = Wagner den Blan 
Bd 

In Fünitlerischer Boa und Ausbildung bod) 
über diejen beiden jtehend war ein dritter Heilbronner, 
der Hiltorienmaler Alerander Brudmann. Derjelbe 
war längere Zeit in Rom gemwejen. Auf der Weiber- 
treu wollte er auf einer „der Mantel” benannten hohen 
Mauer, welche einjt gebaut war, um die Burg gegen 
Gejchoffe vom nahen Schemelsberg her zu fchüßen, 
ein großes Fresfogemälde malen, dasjelbe follte die 
Belagerung der Burg durd) Kaijer Konrad und die treuen 
Weiber von Weinsberg, wie jie ihre Männer herab- 
tragen, Ddaritellen. 

Aber bald ſah Brudmann ein, daß Froft und 
Regen und böjes Volt das Bild jchnell zerftören würden, 
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und verewigte jeinen Namen durch das große Del- 
gemälde „die Weiber von Weinsberg”, das jebt eine 
Zierde der Stuttgarter königlichen Bildergalerie bildet. 
Auf diefem Bilde hat Bruckmann den meiten, jteilen 
Weg von der Burg bi3 zur unten gelegenen Wieſe, 
auf der Kater Konrad mit feinem Heere pojtiert war, 
den Weibern mit ihrer jchweren Bürde erjpart und läßt 
den Zug aus einem Feitungstore der Stadt unmittelbar 
zu dem Kaiſer und feinem Gefolge herantreten, jo daß 
die Männer nicht weit zu tragen waren, einige von den 
Frauen ſich's auch bequemer machten und zu zwei einen 
Mann trugen. Die Herzogin Welf aber, die erjte im 
Zug, eine jtarfe Brunhildengeftalt, hat ihren Mann mit 
beiven Armen umfaßt und ſetzt ihn mit fräftigem 
Schwung vor dem Kaifer nieder. 

Hijtorifch habe ich beizufügen, daß der Kaijer feinen 
Worten getreu zwar die Männer frei von dannen ziehen 
ließ, aber weiter erſtreckte fich feine Galanterie nicht, 
er ließ, ungerührt von den Bitten der Frauen, Stadt 
und Burg Weinsberg durch Feuer zeritören. 


* 


Ein lieber Freund meines Vaters war aud) der 
Silberarbeiter Peter Brucdmann, ein hochfinniger Künit- 
ler, aus dejjen Fabrik herrlich geformte Pokale, Orna- 
mente und jo weiter nach den Zeichnungen des leider 
zu früh gejtorbenen Konrad Weitbrecht hervorgingen. 


* 


Aus einer Künjtlerfamilie jtammend und einjt als 
Kupferitecher rühmlich befannt, hatte ſich D. in hohem 
Alter aus der Reſidenz nad) Heilbronn zurücdgezogen 
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und lebte da jtill und bejcheiden, doch nicht ohne liebe 
Freunde, die ihn wegen jeines liebenswürdigen Charakters 
hochſchätzten und an jeiner feinen, lehrreichen Unter: 
haltung Gefallen fanden. Auch mein Vater freute fich, 
wenn er ihn ſah, doc, gejchah dies in letter Zeit felten; 
e3 hieß, er ſei franf und menſchenſcheu geworden. Aber 
unerwartet trat er eines Morgens in unjer Wohnzimmer, 
gab meinem Vater freundlic, lächelnd die Hand und er- 
zäblte, er jei von Heilbronn zu Fuß über den Wald hierher 
gegangen und werde auch denjelben Weg wieder nad) 
Hauje machen. 

Mein Bater belobte ihn wegen feiner jugendlichen 
Rüſtigkeil, worauf er mwehmütig fagte: „Sie follten 
recht haben! ch möchte noch gerne ein paar Jahre 
im rojigen Lichte leben, haben Sie aber die Güte und 
fommen Sie mit mir hierher ans Fenſter, und jegt — be- 
trachten Sie meine Zunge und jagen Sie mir offen Ihre 
Meinung als Arzt.” Mein Bater jtarrte auf die Zunge, 
wurde bleich und ſchwieg. Da fagte D.: „sch Danke 
Ihnen für Ihre ehrliche Antwort. Ihr Stillichweigen jagt 
mir jo viel und noch mehr, al3 mir die andern Aerzte, Die 
ich befragt habe, gefagt haben; ich leide an unheilbarem 
Zungenfrebs, werde mir und anderen zum Greuel!“ 

Haſtig griff er nad) feinem Hut, drüdte meinem 
Bater die Hand und entfernte ſich mit eiligen Schritten. 
Eine Stunde darauf Fam die Nachricht ins Städtle, 
im Walde oben liege ein alter Herr mit weißen Haaren 
tot unter einer Eiche. Das Terzerol, mit dem er fid) 
erſchoſſen, hatte D. jchon auf feinem ZTodesgange nad) 
Weinsberg bei fi) und wollte bier nur noch unum- 
jtößliche Bejtätigung jeines furchtbaren Leidens haben. 
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An diefem Tage und die darauffolgenden war e3 
recht jtill und traurig im Kernerhaufe. 


Schullehrer Wurfl. 


Auf dem Turme war einjt eine lujtige Gejellichaft, 
unter anderen ein Neffe meines Vaters, der RegierungS- 
tat Steinbeis, fpäterer Präſident der königlich württem- 
bergifchen Sentralitelle für Gewerbe und Handel (1893 
geitorben).. Da kam ein alter Schulmeijter au3 dem 
nahen Dorfe ©., welcher meinem Bater über feinen 
tranten Pfarrer rapportierte und jelbjt wegen einer be- 
deutenden Beule am Kopf jih Rats erholtee Der 
Pfarrer nämlich hatte den Tag vorher, am Sonntag, 
in der Kirche gepredigt; anfcheinend ruhig habe er die 
Kanzel beitiegen, doch während des Predigens jeien jeine 
Bewegungen immer heftiger, jeine Stimme gereizter 
geworden, jo daß alles jich jagte: „Was hat nur unfer 
Pfarrer?” Auf einmal babe er mit Donnerjtimme ge= 
rufen: „Ihr Bauern ſeid Spitbuben, weil der Schult- 
heiß ein Spisbub it, und der Schultheiß it ein 
Spigbub, weil der Oberamtmann ein Spißbube iſt“ — 
und jo habe er immer höher hinauf gemadyt zu den 
Geheimräten, Miniſtern und bis zum König hinauf 
und immer ärger getobt und gejchrieen und von Ober: 
und Unterteufeln im Staate geſprochen und die Weiber 
Sturmrafeten de3 Satans genannt und die Prälaten 
Motten im Belzrode Gottes und jo gewaltig dazu mit 
der Fauſt auf die Kanzel gedonnert, daß alles vor 
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Schreden ſtarr geworden jei. Endlich habe der Schult- 
heiß gerufen: „Orgel fpielen!” und er, der Schullehrer, 
habe dann Orgel geſpielt und die Kinder hätten dazu 
gelungen, damit man den Pfarrer nimmer hören 
ſolle. Der Schultheiß jei dann die Kanzeljtiegen binauf- 
gegangen und habe gütlich verſucht, den Pfarrer her— 
unter zu bringen. Diefer aber babe gerufen: „Hier 
jtehe ich und ich kann nicht anders!” und ſei immer 
rabiater geworden. Auf das habe der Schultheiß 
fommandiert: „Bürger, vor!” und dieſe hätten den 
Pfarrer herunter reißen wollen. Der aber habe das 
Kanzeltürchen zugemacht und mit dem Gebetbuch drein- 
geichlagen, und da das Kanzelitiegle eng und fteil jei, 
babe nur ein Mann binauffommen Tönnen und die 
anderen hätten"nachgedrängt, jo daß dieſer Mann, der 
Heiligenpfleger, nimmer hätte zurüdgehen und aus— 
weichen können und babe vom Pfarrer erbärmlicd) Hieb 
befommen. Endlich jei einer von der andern Seite 
auf die Kanzel geflettert und habe den Pfarrer von 
hinten umarmt, dann habe man ihn heruntergetragen 
und ins Pfarrhaus und ins Bett gejchafft, die ganze 
Gemeinde jei nachgejtrömt und einzelne Weiber hätten laut 
geheult. Der Chirurg habe dem Pfarrer zu Ader gelaſſen 
und kalte Umschläge gemacht, darauf fei er ruhig ge- 
worden und habe auch gejchlafen. Diefen Morgen aber 
babe er, der Schullehrer, den Pfarrer bejucht und ſei 
an fein Bett getreten und habe ganz höflich ge— 
jagt: „Guten Morgen, Herr Pfarrer, wie gebt es 
Ihnen?“ Da babe der Pfarrer freundlich geantwortet: 
„DO, recht gut, Herr Schullehrer!” und habe ihm dabei 
mit dem blechernen Leuchter, der auf dem Nachttiſche 
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jtand, eines tüchtig über den Kopf gejchlagen — „wie 
bier zu ſehen!“ jchloß der Schullehrer jeinen Rapport, 
auf jein mächtig geſchwollenes Horn auf der Stirne 
deutend. 

Nun, die VBerwundung erwies ji) als ganz un: 
gefährlich und der Schullehrer ließ ſich gerne bereden, 
länger der Gejellichaft beizumohnen, zu deren Erheiterung 
er viel beitrug. So fragte er den mit einer auffallend 
großen Naſe begabten Direktor Kohlhaas, der jich freund- 
licht mit ihm über Landwirtfchaft unterhielt, plötzlich: 
„sit Ihre Naſe krankhaft oder Erbitüd?“ — „Erb: 
jtü!” fagte diefer. — „Mütterlicher- oder väterlicher- 
ſeits?“ — „Bäterlicherfeits!" — „Ich habe einen 
Better, er ift jet im Rheinbayriſchen,“ fuhr der Schul- 
lehrer fort, „ver hat feine Naſe — ſie ift aber nicht fo 
lang, ſondern did und breit — mütterlicherfeit3 be— 
fommen; jeine Mutter bat ihn nämlich, als er Drei 
Jahre alt, die Staffel hinabfallen laſſen, und da hat 
er ji) das Nafenbein eingedrüdt.” Mein Bater, an 
die Begebenheit mit dem Pfarrer, (welcher, nebenbei ge- 
jagt, jpäter im Irrenhauſe ſtarb) anjchließend, erzählte, 
wie er vor zwei Jahren einer ähnlichen, doch minder 
tragischen Urſache wegen jchnell nad) dem Dorfe Wald- 
bach berufen wurde. Der Pfarrer W. dajelbit, ein 
berzguter Mann, aber zum Tiefſinn und Grübeln ge- 
neigt, hatte an einem Sonntag Morgen jchon den 
Kichentod an und war im Begriffe, in die Kirche zu 
gehen, da fagte zu ihm die Frau Pfarrerin: „Du, die 
Hirschwirtin hat vorhin einen Korb mit Quitten gebracht; 
wenn du fie ſiehſt, jo vergiß nicht, ihr zu danken.“ 
Der Pfarrer ging in die Kirche, beitieg die Kanzel 
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und begaun zu predigen. Da plößlid) gewahrte er 
unten gegenüber der Kanzel die Hirſchwirtin. Sinnend 
rubte fein Auge auf ihr. „Dieſer Hirschmwirtin mußt 
du danken!” raunte ihm eine innere Stimme zu. 
Mühlanı predigte er weiter und immer mühjamer und 
fchwerer wurde es ihm, die innere Stimme flüjterte 
immer dringender, ließ ihm feine Ruhe mehr. Er wäre 
zerfnalli, wenn er ihr nicht gefolgt wäre, hat er nadı)- 
her gejagt. Mitten in der Predigt alfo: „Ei, Frau 
Hirſchwirtin, ih danke auch für die Quitten!“ jagte er, 
und nun wars heraus und ihm wieder leicht. — 
„Nicht Urach’, Herr Pfarrer,“ antwortete die Hirsch: 
wirtin und machte einen Knids, und die Predigt ging 
jeßt meifterhaft weiter und ungeftört bis ans Ende. 
Der Pfarrerin wurde aber doch bang und fie jandte 
einen Erprejjen nad) dem Arzt. 

Der Schullehrer, dem diefe Geichichte längſt befannt 
fein mochte, hatte unterdejjen nachdenklich zur ſchwarz-rot— 
goldenen Fahne auf dem Turm binaufgejtarıt und jebt 
fagte er: „Ei, Herr Doktor, warum haben Sie eigentlich 
eine Fahne hier auf dem Zeltdach und warum die Farben 
gelb, rot, ſchwarz gewählt?“ — „Ja,“ fagte mein 
Vater, „das: hat feine eigene Bedeutung. Sie willen 
doch, ich bin Oberamtsarzt; als folcher babe ich für 
die Gejundheit des Oberamt3 zu jorgen. Nun bin ich 
aber durch die Beſuche häufig abgehalten, den Bezirk 
zu bereifen, deswegen gebe ic) von diefem Turme aus 
durch diefe Fahne den Bauern und Chirurgen ein 
Zeihen, was fie tun follen. Stecke ich eine rote 
hinaus, jo heißt's: ‚Leute, es ijt entzündlicher Zustand 
in der Luft, ihr müßt Ader laſſen!‘ Stecke ich eine 
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gelbe hinaus, jo bedeutet das: ‚Es ijt gallige Kompli— 
fation, nur recht vomieren und larieren !“ Stede ich aber 
eine jchwarze auf, dann heißt’s: ‚Leute, e3 hilft Feine 
Arznei mehr, Shit nur zum Pfarrer!‘ Sit fie aber 
wie heute ſchwarz, rot, gelb, dann heißt's: ‚hr könnt 
‚tun, was ihr wollt, ihr habt die Freiheit !““ 

Der Schullehrer hörte der Erklärung andächtig zu, 
mein Vater aber, der den alten Mann nicht länger 
zum bejten haben wollte, dachte, jest muß man auch 
ernſthaft fein und fagte: „Hier jtelle ich Ihnen meinen 
Neffen, den Regierungsrat Steinbeis, vor.” — Da fuhr 
der Schullehrer entrüftet auf: „Steinbeis! — Steinbeis 
— Ihr Wort ſonſt in Ehren, Herr Oberamtsarzt, 
aber Steinbeis heißt fein Menſch!“ 

Einige Tage darauf kam Uhland, wir jpeilten auf 
dem Turme, mein Vater erzählte ihm von dem Schul- 
meijter, und was er ihm über die Fahne gejagt. Uhland 
lachte gar herzlich. 

„Eines hätteſt Du ihm aber doch au) noch von 
der ſchwarz⸗rot-goldenen Fahne rühmen können,“ ſagte 
Ubland, „daß fie ungeheuren Appetit macht. Zwar, 
Du, Kerner, haſt's nicht nötig, es ijt befannt, daß Du, 
wenn Dich liebe Freunde bejuchen, vor lauter Freude 
einen Kalbsjchlegel allein aufzehrit, aber auch mir 
ſchmeckt's noch einmal jo gut, wenn die fchmarz.rot- 
goldene Fahne über mir flattert, jie gemahnt mich mit 
ihren Farben an ein trauliches Zagerfeuer im Walde.” — 
„Am das die Zigeuner ſitzen und einen Igel braten,” ſetzte 
der fteife Direktor Kohlhaas mit trodenjtem Humor hinzu. 
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Die Barometerfüße. 
DasKegenbogenfhülfele. Das Hezeptanf den Wams. 


In Weinsberg lebte ein MWeingärtner, Hansjörg 
Wirth, ein braver Mann, der jedesmal, wenn meine 
Eltern verreift waren, zum Schuße des Haufes darin 
übernachten mußte. Mein Vater unterhielt jich gerne 
mit ihm, derjelbe war ihm auch in mandyer Hinjicht 
merkwürdig. Sa hatte er nad) jeiner Ausſage einen 
Schönmetterfuß und einen Bösmetterfuß. Tat ihm der 
rechte weh, jo gab es ſchön Wetter, die Schmerzen 
im linfen bedeuteten nahenden Regen, Schnee oder 
Sturm. Er fagte, die Schmerzen im rechten und linken 
Fuß ſeien aber verjchieden, bei dem einen ein hüpfendes 
Stechen, bald oben, bald unten, bei dem andern ein 
fortgejeßtes Ziehen und Reißen das ganze Bein ent- 
lang. Wegen diefer barometrijchen Fußeigenjchaft wurde 
Wirth häufig um Auskunft gebeten, und wenn eine 
, Hausfrau eine große Wäſche im Freien trodnen wollte, 
freute fie ſich wenn es den Wirth im rechten Fuß 
ſchmerzte. — Herner hatte er ein fogenanntes Regen— 
bogenjchüflele von purem, gediegenem Gold, er hatte 
dasjelbe nad) einem Gemitterregen auf einer von einem 
Negenbogen grell beleuchteten Wiefe gefunden. Nach 
Anjicht der Gelehrten war es eine alte römische Münze, 
die jtatt der Prägung nur den rundlichen Eindrud einer 
Fingerſpitze hatte. 

* 

ALS einjt mein Vater mit Freunden fpazieren ging 

und jchon eine Bierteljtunde von Weinsberg entfernt 
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war, fam eine franfe Bauernfrau ihm entgegen und 
wollte ein Rezept. Was tun? Bapier und Blei— 
jtift war nicht zur Hand, und zurüdfehren oder die 
Frau warten laſſen, wollte er auh nidt. Da Tam 
zufällig Hansjörg Wirth des Wegs daher. „Haben Sie 
nichts zum Schreiben bei ſich?“ fragte mein Bater. 
„Nichts als ein Stücdchen Kreide,“ jagte Wirth, der, 
wie damals bei den Weingärtnern gebräudlich, gelbe 
Lederhojen und ein dunfelblaues Tuchwams anhatte. 

„Kun, jo bleiben Sie ruhig jtehen!” jagte mein 
Vater, nahm die Kreide und juchte zuerſt auf den 
hinteren Teil der Lederhofe, da wo der Schönmwetterfuß 
feinen Anfang nahm, zu jchreiben, aber es ging nicht, 
da Leder war zu fett und glatt. „Jetzt lieber Wirth, 
müſſen Sie ſich's ſchon gefallen laſſen, daß ich auf Ihr 
blaues Wams ſchreibe, es gibt feinen Fleden und läßt 
fih gut wieder abbürjten,” ſagte mein Bater und 
jchrieb ihm daS Rezept auf den Rüden. „So, jebt 
jeien Sie fo gut und gehen mit der Frau in die Apo— 
thefe, aber daß Tshnen auf dem Wege ja niemand auf 
den Rüden Elopft!” 

Wirth Tam mwohlbehalten in der Apothefe an. Das 
Wams wurde auf dem Tiich ausgebreitet und die Arznei 
lege artis darnach gemacht. 


Merkwürdige Heilung. 


Sin Schuhmacher vom Lande Elngte, er müffe jeden 
Tag härter fchnaufen, er eritide fajt. Der Mann war 
von jtarter Konftitution, wohlgebaut, aber fein Geficht 


— 112 — 


aufgedunien, die Lippen bläulich, die Augen hervor- 
gedrückt. Mein Vater glaubte anfangs, er habe e3 mit 
einem Nithmatifer zu tun; bei näherer Unterjuchung 
aber jah er, daß der Körper von einer ‘Fett: und 
Schmußfrujte förmlich überzogen war. 

„Haben Sie jchon lange nicht gebadet?“ fragte er. 

„Als Knabe öfters im Sommer in unjerem Bad), 
ſeitdem nimmer.” 

„Und am Leib gewaſchen haben Sie ſich auch nicht ?” 

„Kein, ich fürchte die Erkältung, es ift mir auch 
zu umjtändlich.“ 

„Aber Sie leiden an einer jehr gefährlichen Haut- 
franfheit, die ich auf die Zungen gefeßt hat, und wenn 
Sie nicht tun, was ic) jage, werden Sie einmal 
plöglich jterben.“ 

„Ach, ums Himmelswillen,“ wimmerte der Schuiter, 
„belfen Sie mir, Herr Doktor, ich habe Weib und 
Kinder!“ 

„Nun, jo beherzigen Sie genau, was id) fage: 
Arzneien nügen nichts mehr, man muß Sympathie 
treiben. Drei Wochen hinter einander müſſen Sie — 
wohlveritanden! — jeden Mittwod), Freitag und Sonn— 
tag morgens, präzis um jieben Uhr, denn das iſt eine 
heilige Zahl, ich tüchtig den ganzen Leib dick einjeifen, 
dann tauchen Sie eine rauhe Bodenbürfte in Sand und 
Waſſer und fahren damit am ganzen Körper, zuerit 
auf der linfen Seite, dann auf der rechten raſch auf 
und ab, bi3 die Haut feuerrot wird, flößen fich hierauf 
mit friihem Waſſer ab und trodnen jich mit einem 
großen rauhen Tuh. Wenn Sie da8 alles pünktlich 
drei Wochen lang getan haben, kommen Sie wieder 
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zu mir!" Schon nach vierzehn Tagen kam der Schuiter 
wieder und fragte, ob er die Kur jeßt ausjegen dürfe, 
er fühle fich pudelmohl. 

„Ja nicht ausſetzen,“ jagte mein Vater, „nur fin 
vermindertem Maßſtabe damit fortfahren, jeden Freitag 
präzis um fieben Uhr!“ 

Nachträglich jagte mein Vater: „So erſtickt mancher 
im Schmuß an verjtopften Hautporen wie ein Frojch, 
den man ladiert. Aber das ift nicht allein bei armen 
Leuten auf dem Lande der Fall, aud) mancher Aften- 
menſch in der Stadt welft langjam dahin, dem e3 
wohltäte, er jandelte zumeilen jtatt der Aften fich jelbit 
und riebe ſich mit Wafjer ab.“ 


* 


Ein vermöglicher Bauer, aber durch feine kleinliche 
Sparjamteit, bei der er ich ſelbſt nie etwas Gutes 
gönnte, befannt, fam zu meinem Bater und Tlagte über 
Schwähe, Mattigkeit und Magenweh. „sch wüßte 
Ihnen jchon zu helfen,“ ſagte mein Vater, nachdem 
er ihm den Puls gefühlt Hatte, „aber die Arznei ift 
etwa3 teuer und muß öfters wiederholt werden.“ 

„Das tut nichts, ich füge mich in alles, wenn ich 
nur wieder gejund werde,” entgegnete der Bauer. 

„Run, fo geben Sie jet in den Gafthof zur 
Traube, bejtellen ih ein Beefſteak und eine Flaſche 
guten alten Wein. Wenn Gie daS verzehrt haben, 
fommen Sie wieder zu mir!“ 

Der Bauer ſah meinen Vater verblüfft an, befolgte 
aber pünktlich feinen Rat. Nach einer Stunde fam er 
wieder mit leuchtendem, gerötetem Geficht. 


Kerner, Dad Kernerhaus. 8 
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„D Herr,“ rief er, „daS war aber eine Arznei! 
Ich Habe gar nicht gewußt, daß es jo etwas Gutes auf 
der Welt gibt! Mein Magenmweh ijt ganz vorbei, und 
ich fühle mich ſtark und dabei doch federleicht!” 

„Run,“ fagte mein Vater, „laſſen Sie fich dieſe 
Arznei nur öfters machen, wenigſtens zweimal in der 
Woche, dann Sparen Sie an Doktor und Apothefer und 
haben doch auch etwas vom Leben.“ 


Der Tältowierte. 


Im Meinsberger Armenjpital lag ein alter Mann 
auf dem Gterbelager. Derjelbe hatte ein bemegtes 
Leben gehabt, war lange Soldat, dann Stößer bei 
einem Apotheker und zulett Kräuterfammiler; er brachte 
meinem Vater oft fchöne Blumen aus dem Wald, 
namentlih Orchideen. Als Soldat hatte er fi auf 
die ganze Brujt Ehrijtus am Kreuz mit allen bei der 
Kreuzigung angewandten Werkzeugen, Speer, Geißel, 
Nägel, Hammer, Leiter eintätowieren lafjen. Das Bild 
war meijterhaft gut gelungen, und oft ließ ihn mein 
Vater Tommen, um die Tätowierung Fremden zu zeigen. 

un aber, da mein Vater am Totenbette des 
Armen jtand, bat diefer ihn flehentlich, eine letzte Bitte 
zu erfüllen. „Wenn ich geftorben bin,“ fagte er, „fo 
werde ich, weil ich zu arm bin zu einem ordentlichen 
Begräbnis, auf die Anatomie geführt, und die Studenten 
machen ſich Iujtig über mein Heiligenbild auf der Bruft, 
das mein einziger Stolz war, und fie löfen die Haut 
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ab und laſſen fie gerben. — Diefer Gedanfe quält mid) 
Tag und Naht und labt mich nicht ruhig jterben, 
fönnten Sie nicht dafür jorgen, daß mein Leichnam 
nicht auf die Anatomie kommt?“ — „Diefer Wunſch 
ſoll Ihnen werden, ich werde Ihr Begräbnis bezahlen, 
Sie jollen auf dem Weinsberger Kirchhof ein ehrliches 
Grab Haben, hier meine Hand darauf!“ ſagte mein 
Vater. — „Dank, Dank!“ ftammelte der alte Mann, 
und Tränen rollten ihn in den grauen Bart. Mein 
Bater ließ eine Tanne auf fein Grab feßen; fie ift jest 
ein großer Baum geworden, höher als alle anderen Bäume 
im Kirchhof. | 


Der alte Chirurg. 


In Weinsberg war ein alter Chirurg und Barbier, 
der ſich aus der Lateinfchule, in die er als Knabe ein 
paar Jahre gefpannt war, noch einige gelehrte Broden 
in jein hohes Alter herauf gerettet hatte, mit denen er 
den Bauern imponierte, weshalb fie ihn allgemein „Herr 
Doktor” nannten. Das, daß er gegen fie zugleich jac- 
grob war, erhöhte jein Anjehen, es gab ihm etwas 
Beamtenmäßiges. Das Schröpfen, Blutegeljegen, Hühner: 
augenjchneiden verjtand er aus dem Fundanient, er 
fannte die Zehen der ganzen Stadt, vor allem war er 
auch im Bahnausreißen jehr geſchickt, und wenn die 
Kinder auf der Straße lärmten und jchrieen, und er 
langte im Borbeigehen in die Tafche und zeigte feine 
Zahnzange, da klappten jie fchnell ihre Mäuler zu und 
wurden mäuschenftill, denn vor dem Zahnausreißen 
hatten fie allen Reſpekt. 
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Sp grob er mit feinen Bauernfunden umging, jo 
überhöflich in feinen Redensarten war er gegen die 
fogenannten Honoratioren, namentlich gegen die Herren 
Beamten; doch war es ihm jchwerlich ernjt damit, er 
wollte dadurch nur feine feine Bildung zeigen, und aus 
dem Uebermaß der Unterwürfigfeit konnte man leicht 
den Schalf erfennen. So ſagte er zum Beilpiel, mit 
dem nötigen Apparat vor das Bett des Kranken tretend :- 
„Nach höherem Auftrag“ (damit meinte er den Ober: 
amtsarzt) „ol ich Euer Hochwohlgeboren ein unter: 
tänige3 Klysma applizieren,“ oder: „Wollen Sie mir 
den Anblid Ihrer hochverehrten Zunge geitatten ?“ 

Sn feiner jugend machte er als Feldfcher die Be- 
freiungsfriege mit und leiftete längere Zeit niedere 
chirurgische Dienjte in einem Spital, mo die Mehrzahl 
der Verwundeten und Typhuskranken öſterreichiſche Kü- 
taffiere waren. Bald kam ein Sedler und bat ihn, 
ihm die Lederhojen, die den gejtorbenen Küraffieren 
meilt mit ins Grab gegeben wurden, insgeheim gegen 
gute Bezahlung zu überlaffen; er tat das und ver- 
diente fich} dabei ein ziemliches Geld. Da fagte zu ihm 
ein jterbender Kürafjier, dem er viele Dienſte geleijtet 
hatte: „Wenn id) tot bin, dann trennen Sie an meinen 
Lederhofen den Bund auf, dort verwahren wir unjer 
Ge." Er tat es und fand bald mehr, bald weniger 
Geld auch in den andern Lederhojen, die er auftrennte. 
Der Sedler aber wollte auf einmal feine Lederhoſen mehr 
faufen. 
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Pfarrer Kindermann. 


Sinige ssahre hindurch fam im Sommer fait alle 
vierzehn Tage ein Pfarrer aus der Gegend von Wimpfen 
zu meinem Vater. Es war ein dider, leicht fchwigen- 
der, doch in Bewegungen und Gesprächen fehr Iebhafter 
Mann, von immenjem Willensdurft. In der Angit, in 
feinem abgelegenen PBfarrdorfe geijtig abzumagern, fam 
er immer in unfer Haus, um fich frifches, geiftiges 
Sutter zu holen, er grajte da mit Liebhaberei die Frem— 
den ab. Sobald er in3 Zimmer trat, fragte er meinen 
Bater: „Nichts Neue auf dem Lager?“ Er meinte 
damit neu angefommene Gäfte, und wenn er einen fand, 
aus dejjen Unterhaltung er zu profitieren glaubte, nament- 
lich, wenn es ein Norddeutfcher und gar Theologe oder 
Schulmann war, jo war der Fremde für diefen Tag 
geliefert, der Pfarrer hing fich blutegelartig an ihn, 
faugte ihn mit Fragen aus, abends ging er dann wohl- 
gejättigt nach Haus und notierte ſich das geiſtig Em— 
pfangene. 

Der Pfarrer hatte viele Kinder und behauptete, 
jedes derſelben ſei in feiner Art ein großes Genie, 
tauge aber darum nicht in die Well. Mein Bater 
nannte den Pfarrer immer Kindermann, obgleich er 
einen andern Namen hatte, denn an einem Sonntag 
Morgen, da er auf der Kanzel ftand und jeinen Bauern 
eine feurige Rede hielt, wurde es ihm felbit jo heiß 
dabei, daß er fchwißte und in die Tafche griff, um ſich 
die Stimme zu trocknen. Als er aber das Sadtuch heraus- 
309, Jah er zu jenem Erjtaunen, daß es über Gebühr 
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lang und breit war und Nermel auf der Seite hatte; 
ftatt des Sacktuchs hatte er zu Haufe in der Eile ein 
Kinderhemd eingejchoben. 

Wohl wenige der Zuhörer hätten e3 bemerkt, doch 
die Frau Pfarrer im Kirchenjtuhl, nahe der Kanzel, 
rief im Schreden: „Aber, Chriſtian!“ 


- Mufikafifhes. 

ein Bater hatte große Freude an der Mufil, er 
jelbft war Meifter auf einem jetzt faſt vergejjenen In— 
jtrumente, der Maultrommel, auch Brummeijen genannt. 
Diefe Maultrommeln waren in jedem Eijenladen zu 
faufen und fo mwohlfeil, — vier Kreuzer das Stüd — 
daß fie den Kindern gegeben wurden. Doch waren 
nicht alle gleich gut, und mein Vater mußte oft lange 
in den Eifenläden Maultrommeln probieren, bis er taug- 
liche fand. Er fpielte auf zweien zugleich. Durch Auf- 
drüden von einem Kügelhen Wachs ward die eine 
tiefer gejtimmt. Die Töne, die er ihr entlocdte, waren 
fein und geifterhaft, wie gehaucht, jo daß man fie nur 
bei größter Stille deutlich hörte, weshalb, um die Auf: 
merffamfeit zu Tonzentrieren, meijt die Lichter ausgelöfcht 
wurden, ehe das Spiel begann. 

Einjt faufte mein Vater Maultrommeln in einem 
Eifenladen in Heilbronn und fpielte dabei, um fie zu 
probieren, mehrere Stüdchen. Den Sonntag darauf fam 
ein Gehilfe des Eiſenladens, namens Eulenjtein, zu 
meinem Vater und bat ihn, ihm zu zeigen, wie man jpiele. 
Er tat ihm gerne den Gefallen, und nun fam Eulenftein 
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öfters und machte auf dem Inſtrument die erfreulichiten 
Fortjchritte, zumal er fehr muſikaliſch und Virtuoſe auf 
der Guitarre war. Bald aud) begnügte jich Eulenitein 
nicht mehr mit der einfachen Spielmeife meines Vaters; 
auf mehr al3 zwei Maultrontmeln zugleich fonnte er 
allerdings auch nicht Spielen, aber er machte ſich den 
Apparat dadurch komplizierter und tonreicher, daß er 
viele Maultrommeln, etwa zwanzig, große und Kleine 
und verjchieden gejtimmt, auf einem mit Nummern ver- 
jehenen weißen Papier vor ich auSbreitete und während 
des Spiels jchnell mit den Maultrommeln wechjelte, 
auch brachte er durch verjtärkte Stahljtäbchen jtärfere 
Töne hervor, jo daß die Muſik auch einem größeren 
Hörerkreife zugänglich wurde. Eulenftein trat nun aus 
dem Eiſengeſchäft und gab ſich ganz der Erlernung des 
Maultrommelipiels hin, und als er fich Meifter darauf 
fühlte, reifte er mit Empfehlungen meines Vaters nad) 
Stuttgart und fündigte „Konzerte auf der Maultrommel“ 
an. Die Neuheit und Eigentümlichfeit des Inftruments, 
das, urjprünglich aus Steiermark ftammend, bei ung 
nur als Kinderſpielzeug befannt war, zog viele Zuhörer 
an, und bald durfte er fich auch bei Hof auf der Maul- 
trommel hören laſſen, wo er viel Beifall erntete. Nun 
durchreifte er, überall Konzerte gebend, Städte und 
Länder, jpielte in Paris vor Karl X. und wandte fich 
dann nah England. Auch in London fanden jeine 
Konzerte viele Neugierige, doch bald erlofch der Reiz 
der Neuheit, und der Berlujt mehrerer Zähne zwang 
ihn, das Maultrommelipiel aufzugeben und fich als 
Sprach: und Mufiklehrer in London niederzulafien. 


* 
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Im Sahre 1843 gaben Thereje und Marie Mila- 
nollo in Heilbronn ein Konzert, dem auch mein Vater 
anwohnte. Den Tag darauf bejudhte ihn daS Ge— 
Ichwifterpaar in Begleitung ihres Vaters in Weinsberg, 
fie brachten ihre Geigen mit und jchicten fid) an, meinem 
Bater etwas vorzufpielen. Derjelbe wehrte ihnen aber 
und jagte: „Nun, meine lieben Kinder! Ich habe euch 
gejtern gehört und werde ewig mit Freuden an euer 
herrliches Spiel denken, aber bei mir dürft ihr nicht 
jpielen, da müßt ihr eure armen Nerven ausruhen lafjen.“ 

* 

Manche Jahre ſpäter, als mein Vater erblindet 
war, redete ich, weil ich wußte, wie ihm Muſik und 
gemütliche Unterhaltung wohltat, dem vortrefflichen 
alten Hofmuſikus Gottlieb Krüger in Stuttgart zu, 
meinen Vater zu beſuchen. Derſelbe, ein herzlieber 
Mann und Meiſter auf der Flöte, war ſo freundlich, 
auf acht Tage zu uns zu kommen nach Weinsberg. Seine 
Unterhaltung und ſein herrliches Spiel war meinem Vater 
ein hoher Genuß und nur ungern ſah er ihn ſcheiden. 


* 

Bald darauf wollte ich meinem Vater eine ähnliche 
Freude bereiten und bat den alten Konzertmeifter Bohrer, 
einen berühmten Bioloncelliften, meinen Bater mit jeinem 
Inſtrument zu befuchen. Ich wußte nun zwar, daß 
Bohrer viele Eigenheiten hatte und daß er nicht immer 
liebenswürdig war, aber er hatte einjt mit feinem In— 
jtrument die halbe Welt durcdhreift, war in Frankreich, 
England, Spanien, Negypten, Brajilien und fo weiter 
gewejen und konnte da gewiß viel Merfwürdiges erzählen, 
und mein Vater liebte vor allem das Bioloncell, da 
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gab's aljo wieder viel Unterhaltung und Aufbeiterung. 
So dachte ich, aber es jollte anders Tommen. 

Bohrer traf abends in Weinsberg ein. Schon beim 
Nachtejjen war er etwas verjtimmt, der weiße Tiſchwein 
behagte ihm nicht, er ſei Bordeaur gewöhnt, meinte er. 
Als man ſolchen brachte, wurde er etwas gemütlicher; 
da fragte unglüdlicherweife die Hausjungfer meinen 
Bater: „Wo ſoll der Herr Konzertmeifter logieren?“ — 
„sm Sargzimmer oben,“ entgegnete er. — „Was jagen 
Sie, im Sargzimmer?” rief Bohrer und fiel vor Schreden 
fajt vom Stuhle. — „Nun ja, jo heißt man diejes 
Zimmer wegen feiner gewölbten Dede,“ fagte mein 
Vater, „es hat jelbjt nichts Schauerliches an ſich, Die 
meijten Fremden logieren dort, namentlich hat es Uhland 
gern.” Bohrer jchien. beruhigt und ging bald darauf 
zu Bett. Eine Stunde darauf — alles im Haufe lag 
im Schlafe — kam plötzlich Bohrer die Treppe herab, 
trat vor das Bett meines Vaters und erklärte, er fönne 
es oben im Sargzimmer nicht außhalten, er müjje immer 
an jeine verjtorbene Frau denken. Man wollte ihm ein 
anderes Schlafzimmer anmeifen, aber auch dagegen 
fträubte er jich, feine Nerven ſeien jegt zu ſehr irritiert 
und feine Einbildungsfraft aufgeregt, er Tönne unmög- 
lich allein fchlafen. Was war zu tun? Man bettete 
ihn zu meinem Vater. Andern Morgens nach dem 
Frühſtück wollte jich mein Vater mit Bohrer über jeine 
Neifen unterhalten. Da jtellte jich aber heraus, daß 
die Gaſthöfe, wo er eingefehrt, die Konzerte, bei denen 
er Triumphe errungen, das einzige waren, was jeinem 
Gedächtniſſe ſich eingeprägt hatte, alles andere war 
ſpurlos an ihm vorübergegangen, und als mein Pater 
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ihn bat, ihm auf dem Violoncell etwas vorzufpielen, 
ſagte er, mein Vater: möge ein Konzert in Weinsberg 
arrangieren, anders laffe er fich nicht hören, das wäre 
gegen feinen Künftlerruhm. Jetzt ging auch meinem 
Bater die Geduld aus, und er rief: „Nun, es ift auch 
nicht nötig, daß Sie felbjt fpielen, Ihre dicke Geige iſt 
ja noch im Sargzimmer oben, ich laſſe mir heute nacht 
darauf von den Geiftern vorspielen.” — „Nein, nein, 
nein! Das dulde ich nicht,“ janmerte Bohrer, „ich 
bleibe feine Nacht mehr hier, o, ich habe fo Heimmeh 
nach Stuttgart!” und nach dem Mittagefjen reifte er ab. 
* 


Häufig fangen Liederkränze, welche Weinsberg und die 
Meibertreu bejuchten, vor dem Haufe meinem Bater einige 
jeiner Lieder, meift: „Wohlauf noch getrunfen!“, „Der 
reichjte Fürft“ und „Zu Augsburg Steht ein hohes Haus.“ 
Mein Bater ging dann zu ihnen hinab, gab ihnen die Hand 
und Iud fie auf feinen Turm ein, wo fie wiederum fangen. 

Sp ſehr ſolche Vorträge meinen Vater erfreuten, 
meinte er doch, durch die Liederkränze gehe der echte Volfs- 
gefang verloren. Wie das Bier jchlechter geworden fei, 
jeit gelehrte Chemiker jich der Bereitung desjelben an- 
nehmen, fo. verliere durch das jchulmeifterlihe Ein- 
drillen der Lieder und das ängjtlihe Sortieren und 
Hinaufihrauben der Stimmen der Volksgeſang fein Ur- 
jprünglihes, man merfe überall den Taftjtod heraus 
und das Bejtreben, es den Städtern nachzuahmen. 
Auch die Lieder jeien meijt feine Volkslieder mehr; 
durch die Liederfränze feien aus freien Lerchen Dom- 
pfaffen gemacht worden, die nach der Orgelpfeife fingen. 
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Der Staatschemikus. 


Viele, die in den dreißiger Jahren nach Weinsberg 
kamen, erfreuten ſich an der Originalität des alten 
Staatschemikus Salzer. Er war von Karlsruhe, wo 
er feinen hochtönenden Titel erhalten hatte, nach Weins⸗ 
berg übergefiedelt. Ein guter, gelehrter Chemiker, voll 
der abentenerlichjten, fein Fach betreffenden Projekte, 
dabei immer guten Humor? und eifrig bemüht, fich 
allen nüßlich zu zeigen, hatte man ihn allgemein gern, 
doch waltete ein eigener Unftern über allem, was er 
tat. Bei feiner Gutmütigfeit ließ er es ſich nicht 
hehmen, zu den Herbitfeften eine Menge Feuerwerks 
jelbft zu bereiten, ging es aber ans Abbrennen, fo 
flüchtete alles fchon im voraus, denn man wußte aus 
Erfahrung, Salzers felbftgemachte Raketen flogen nad) 
unten oder nach der Seite, jtatt nach oben, die Feuer— 
räder, jtatt fi) im Kreife zu drehen, warfen ihren 
Feuerregen immer nur nad) einer Seite, und bei den 
Fröſchen und Schwärmerfäften vollends konnte man 
von Glück jagen, wenn fein größeres Unglüd geſchah: 
bier blieben Fröſche und Schwärmer, ftatt ſich als ent- 
bundene Feuergeifter Iuftig in der Luft zu tummeln, 
ruhig im Pappkaſten liegen, und plößlich gejchah ein 
dumpfer Knall wie ein Kanonenſchuß, alles war auf 
einmal loSgegangen und der Druck der Luft hatte den 
Staatschemifus umgemworfen und feine Hand war 
- Schwarz, wie man auf alten Bildern die Hand Mein- 
eidiger abgemalt fieht. Bei einer anderen Gelegenheit. 
hatte die Exploſion eines Keſſels ihn ein paar Zähne 
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gefojtet und den Mund bleibend ſchief auf die Geite 
gedrücdt, ihn auch auf mehrere Wochen bettlägerig ge- 
macht. — Da fich nun niemand gern in die Luft ſprengen 
läßt, gab es bald feinen mehr, der den gefährlichen 
Gaft in Logis genommen hätte, und Salzer baute jich 
an der Friedhofmauer eine Hütte aus Brettern und 
Tannenrei3 und vegetierte da einen Winter lang. Mitten 
unter Eis und Schnee hatte aber ein neues Projekt in 
ihm gefeimt, daS er im Frühling in Ausführung bringen 
wollte. Weil er aber arm war wie eine Kirchenmaus 
und in Weinsberg nicht die gehörige finanzielle Unter 
ftügung jeines Projekts fand, fiedelte Salzer wieder 
nad) Karlsruhe über, um dort eine Aktiengejellichaft zu 
gründen. Das Projekt, zu dem er aber auch in Karls: 
ruhe feinen Teilhaber fand, beftand darin: Künftlicher 
Regen wird dadurch erzeugt, daß mit befonderen Che- 
mifalien angefüllte Schweinsblajen duch Luftballone in 
die Luft getragen und oben durch Elektrizität entzündet 
werden. 


Gewitterangfl. 


Die Gewitter äußerten auf meinen Vater immer 
eine ängjtigende Einwirkung, er fühlte ihr Nahen jchon 
viele Stunden vorher, ebenfo aud Stürme. Er behaup- 
tete, wie man Blutegel, in einem Glaſe mit Waſſer auf: 
bewahrt, als Barometer benugen fünne und Ddieje bei 
nahenden Gemittern und Stürmen fi) aus ihrer Ruhe 
im Glaſe unten erheben und unruhig hin- und herfahren, 
jo entjtehe auch bei manchen jenjiblen Menjchen bei 
nahenden Stürmen und Gemittern vermehrte Bewegung 
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der Gedärme, und diefe erzeuge Angjt und Unruhe. Dies 
jei namentlid) auch bei Kindern mit Würmern, bei mit 
Bandwurm Behafteten der Fall. Bei einem Gemitter 
mußte alles im Wohnzimmer beifammen fein. Niemand 
durfte ſich dem eifernen Ofen nahen, die Fenjter wurden 
gejchloffen, die Stubentür weit geöffnet, die Schlüffel 
an die Kommode gejtect, daß bei etwaigem Einjchlagen 
fchnell gerettet werden könnte. Diefe Gemitterverord- 
nungen, welche meine Mutter dem Vater zulieb immer 
treulic) befolgte, obgleich fie auch bei dem ſtärkſten Ge- 
witter feine Angjt hatte und immer ihre Ruhe bewahrte, 
waren für uns Kinder, bejonder3 in der Nacht, wenn 
ein Gewitter fam, erjchredend. Wir jchliefen oben unter 
dem Dad im fogenannten Sargzimmer. Wenn nun 
plöglich der jähe Ruf meiner Mutter: „Theobald!“ 
erichallte, da fuhren wir auf, der Regen prajjelte auf 
den Dachziegeln, die Blite zudten durch das Dunkel 
des Zimmers, und die Kleider im Arm ſuchten wir 
jo jchnell wie möglich nach unten zu Tommen. Unter 
der Türe erwartete uns der Vater, er hatte die jtählerne 
Brille, die er gewöhnlich trug, abgenommen und dafür 
eine breite hornene aufgejeßt, was gar fchauerlid) aus— 
ſah; wir jeßten uns dann jchlaftrunten auf Seſſel oder 
den Fußboden, und der Vater ging ruhlos auf und ab 
und zählte die Sekunden zwilchen Blit und Donner, — 
endlich wurden die Zwiſchenräume immer länger, und 
das Gewitter war vorüber, wir durften wieder in unfere 
Betten. Durch diefe Gewittersangſt wurde uns mander 
Sommermonat verbittert und wir begrüßten freudig die 
fälteren Monate, waren fchon glüdli, wenn der Juli 
vorbei war und die Mutter, wenn wir abends auf dem 
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Turme faßen und es in der Ferne wetterleuchtete, be— 
rubigt fagte: es kommt fein Gemitter, e8 tut nur 
augiteln. 


Der Serr'mit der Naſe. 


Hft kam ein Fabrikant aus der Umgegend, ein ge— 
mütlicher, lieber Herr, zu uns, den wir alle gern hatten, 
obgleich man fih an feinen Anblid etwas gewöhnen 
mußte. Er war von großer, dicker Statur, aber du3 
alles erſchien noch Klein im Verhältnis zu feiner Naſe. 
Dieje lag ihm in ſchauerlicher Größe wie ein ge] chwollener 
Drache zwiſchen Augen und Mund und ſchillerte in 
allen Farben. So oft er kam, fiel unſer erſter Blick 
auf die Naſe, und wir fanden ſie gewachſen und mit 
größerem Schuppenpanzer bedeckt. Das war beſonders 
das letzte Mal der Fall, als er zu uns ſagte: „Kinder, 
ich mache eine große Reiſe, komme mehrere Wochen 
nicht, vergeßt mich unterdeſſen nicht!“ 

Es mochten zwei Monate darüber vergangen ſein, 
da kam raſch ein Herr zur Türe herein, rief uns und 
den Eltern ein herzliches Grüßgott zu und ſagte: „Da 
bin ich wieder!“ Er kam uns allen bekannt vor, aber 
doch — nein, er konnte es nicht ſein! „Sind Sie der 
B. oder nicht?“ fragte mein Vater. „Nun ja, freilich 
bin ich's, ich hätte nie geglaubt, daß eine andre Naſe 
ſo ſehr verändern — faſt hätte ich geſagt, entſtellen — 
könnte, obgleich meine neue Naſe ja viel ſchöner und 
eleganter iſt als das dicke Ungetüm, das ich mir in 
Heidelberg habe wegſchneiden laſſen. Nicht ſo ängſtlich, 
Kinder, meine neue Naſe iſt ganz zahm und beißt nicht!“ 
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| „Ach, die arme, gute, alte Naſe!“ jammerte meine 
jüngere Schweiter. 

„Sie war viel gemütlicher!” ſagte ich. 

„Hört, Kinder, macht mich nicht wild!“ rief er; 
„eine jaubere Gemütlichkeit war das! Wo ich hinkam, 
und wollte ich auch noch jo bejcheiden und unerkannt 
bleiben, waren alle Blicke nur auf meine Naje gerichtet, 
und fah ich die Leute an, fo fuhren fie fchnell mit ihren 
Augen weg, als hätte ich fie auf einer Schledhtigkeit er- 
tappt, und das war es auch, fie haben alle gedacht: ‚Ei, 
was bat der für eine abjcheuliche Naſe! Wie viel Wein, 
Bier und Schnaps muß diefer Mann getrunfen haben, bis 
er eine folche Naſe befam!‘ Stein, ich bin ganz zufrieden 
mit meinem Naſenwechſel, er hat. mich auch viel Geld und 
Schmerzen gefojtet! Meine neue Naſe ijt von Silber und 
fein mit Farbe überzogen und an der Brille befeitigt; 
ihr werdet euch ſchon an fie gewöhnen und jie lieb- 
gewinnen.“ 

Dem war aber nicht jo, jo jehr wir uns aud 
Mühe gaben. Zu der fein gemwölbten filbernen Naſe, 
die feinem Gejichte etwas Oberflächliches, Leichtjinniges 
gab, Tonnten wir nicht das alte Vertrauen fajjen, fie 
blieb und immer ein Fremdling; aud jene Stimme 
Ichien uns etwas verändert, ſie hatte nimmer den alten 
gemütlichen, fetten Ton. Es war, alS ob unferm 
Freunde zugleich mit der Naje auch ein gutes Stüd 
Seele, die darin ihren Sitz hatte, wäre abgejchnitten 
worden. 
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Der Hofkoch. 


Sinſt beſuchte meinen Vater der Hofkoch Sch. von 
Stuttgart. Mein Vater ließ ſich von ihm über die 
Einrichtung der Hofküche, die daſelbſt zubereiteten Speiſen 
und Delikateſſen erzählen. Endlich ſagte der Koch: 

„Wenn man etwas Gutes, aber einfach Bürgerliches 
eſſen will, ſo nehme man Schweinskoteletten, ſchneide 
alles Häutige und Knorpelige von denſelben ab, löſe 
das Fleiſch von der Rippe, klopfe und hacke die Kote- 
letten und reibe jie mit Salz und Pfeffer ein, umbinde 
fie mit Salbeiblättern, bade ſie in heißer Butter und 
ferviere fie mit Zitronenrädchen, dann fehmeden fie wie 
Aal und find ganz vortrefflich!  Webrigens Ihre Ge— 
dichte,” ſetzte er hinzu und verbeugte fich höflichit gegen 
meinen Bater, „find gleichfall3 ganz vortrefflich!“ 

Wahrſcheinlich war ihm, während er vom Kochen 
ſprach, der Gedanke gekommen, er müſſe jetzt doch aud) 
einen idealeren Standpunkt einnehmen und zeigen, daß 
er wiſſe, mit wem er rede. Mein Bater freute 
fi) herzlich über dieſe Fulinarifche Rezenſion feiner 
Gedichte. | | 

„Jetzt weiß ich Doch, wohin ich mit meinen Gedichten 
gehöre,” jagte er; „ich ſchraubte mich hinauf und glaubte 
bereits in meiner Eitelkeit, ich jei ein gejulzter Wild- 
fchweinsfopf mit einem Lorbeerzweig hinter den Ohren.“ 
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Pfarrer Hermann. 


Es hatte ſich in Weinsberg ein Pfarrer, namens 
Hermann, niedergelaſſen, um hier ſeine Penſion in Ruhe 
zu verzehren und ſich literariſch zu beſchäftigen. Der— 
ſelbe war eckig, ſteif und pedantiſch in jeder Bewegung, 
wie auch in ſeinen Reden und Anſichten. Obgleich er 
meinem Vater errötend eingeſtanden hatte, daß er ſelbſt 
hie und da zu dichteriſchen Verſuchen ſich angeregt fühle, 
liebte er doch die neueren Dichter nicht, es fehle ihren 
Erzeugniſſen die philoſophiſche, klaſſiſche Ruhe, nur 
Schiller laſſe er gelten, aber auch dieſer werde in den 
Schulen nicht gründlich genug, nur flüchtig und mangel- 
haft behandelt; ex felbjt fenne jedes Gedicht Schillers 
auswendig, und wenn er einen Seelentummer oder Zahn: 
weh babe, jo helfe er fich oft darüber weg, indem er 
ein Gedicht Schillers mit gehörigem Ausdrud vor ſich 
hin ſpreche. | 

Einit, an einem fchönen Frühlingsmorgen, ging 
mein Bater auf die Weibertreu. Schon am Eingang 
zur Burg hörte er die gewaltige Stimme eines Predigers. 
In dem romantischen, epheuumwachſenen Steinbrüc)- 
lein, wo auf einem Steine der Vers Uhlands einge- 
graben iſt: 

Wandrer, e3 ziemet dir wohl in der Burg Ruinen zu 


fchlummern, 

Träumend bauft du vielleicht Herrlich fie wieder dir auf! 
und auf einem andern Stein daS Gedichtchen Karl 
Mayers zu lejen ift: 

Ich und das Abendfonnenlicht 
Sind ftil hier eingefehrt. 
Kerner, Das Kernerhaus. 9 
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ſtand Pfarrer Hermann in Hemdärmeln und jichtbarer- 
Erhigung und deflamierte, al3 hätte er ein großes Pub- 
likum vor jich, eine Ballade Schillers. Dabei jah mein 
Pater mit Staunen, daß er nicht nur mit den Armen 
heftig gejtifulierte, fondern auch fein rechter Zuß in 
mwunderlicher Bewegung war, er ahmte die Interpunktionen 
immer bildlich nad); bei einem Punftum itampfte er 
fejt auf den Boden, bei einem Romma fragte er nach 
hinten hinaus, bei einem Fragezeichen machte er eine 
Ichlangenartige, rundliche Bewegung. Durch die An- 
wejenheit meines Baters ließ ich der Pfarrer nicht jtören; 
erit al3 er mit der Deklamation fertig war, trodnete er 
fih die Stimm und jagte: „Das heißt mit Seele dekla— 
miert!“ — „Möchten Sie mir nicht auch eines Ihrer 
eignen Gedichte vortragen?” bat mein Vater. „Recht 
gerne,“ jagte der Pfarrer, „das Gedicht, was Sie jebt 
hören werden, ijt betitelt: ‚Öymne an den Mond‘ !“ 
Und nun begann er mit weicher, jalbungsvoller Stimme 
ein langes, wehmütiges Gediht an den Mond, auf 
deſſen Text mein Vater wenig acht gab, da ihn allzu: 
fehr nur die Zußbewegungen des Pfarrers interefjierten. 
Als am Schluffe des Gedichtes fein Stampfen des Fußes 
erfolgte, jondern der Fuß wie nachdentend eine Sekunde 
lang wagrecht über dem Boden hing und fid) dann 
langjam niederjenkte, fragte mein Vater lähelnd: „Was 
ift das für eine Interpunktion?“ — „Das tft ein Gedanfen- 
jtri, mit dem das Gedicht endet. Sie lachen vielleicht 
darüber, daß ich bei der Deflamation die Interpunktionen 
mit dem Fuß nachbilde; im Anfang gefchah Yes un- 
willfürlih, wenn ich lebhaft in den Geijt der Dichtung 
einging und mir den Text vor Augen jtellte, bald aber 
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bildete ich es als eine Art von Schriftipradhe aus. 
Was ein großer Mann gejchrieben und mit Komma 
und Punktum verjehen bat, foll das bei der Dekla— 
mation weggelafjen, verftümmelt werden?" — „Nein, nein, 
ums Himmels willen nicht!” rief mein Vater und lachte 
beim Herabjteigen von der Burg jtill vor fich, es freute 
ihn, in dem Pfarrer, der ihm fonjt ziemlich langweilig 
erjchienen war, ein Original entdedt zu haben, und 
oft, je nachdem Fremde da waren, wurde der Pfarrer 
zu Tiſch eingeladen und mußte nachher deflamieren. 


“ 


Die Sfannkudenreife. 


Morgens zehn Uhr, als wir von Krankenbeſuchen 
heimgingen, blieb mein Bater plößlich jtehen und ſagte: 
„sh möcte willen, wer in Weinsberg die beiten 
Pfannkuchen badt?“ 

Wir deliberierten und vereinigten uns auf drei Frauen, 
die nad) Ausjehen und Charakter die beiten Pfannkuchen 
baden könnten; e8 war die GerichtSbeifiger Theurer, 
die Pfarrerswitwe Koch, die Stiftungspfleger Weber. 

Wir gingen jtrad3 zur Frau GerichtSbeifiger Theurer. 
„Liebe Frau Theurer,“ jagte mein Vater, „wir fommen 
in einer eignen Angelegenheit, nämlich ich und mein 
Sohn willen, daß Sie die beiten Pfannfuchen im 
Städtchen baden, und da möchten wir gerne —“ 

„Bas, Sie wollen mich uzen?” unterbrad) ihn die 
Frau Gerichtsbeiligerin; „ich weiß wohl, es ijt Ihnen 
viel zu gering, bei uns zu ejjen, obgleih — ich will 
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mid) nicht rühmen — aber meine Pfannkuchen find jo 
gut und noch befjer als die vieler anderen Leute.“ 

„OD, das willen wir,“ fagte mein Vater, „und es 
it unfer voller Ernft, wir möchten gar zu gerne einen 
oder zwei Pfannkuchen bei Ihnen eſſen.“ 

„Run, Spaß oder Emit, Sie jollen die Pfann- 
fuchen haben, ſetzen Sie jich einjtweilen,” ſagte Die 
Frau und ging hinaus. 

Bald hörten wir, wie es in der Küche brodelte und 
ziichte, und heiß aus der Pfanne jtellte jie uns zwei 
Pfeinnkuchen hin und ließ e8 auch an Tellern, Meſſern 
und Gabeln nicht fehlen. Die Pfannkuchen waren 
offenbar zu haſtig und halb im Zorn gebaden, jie 
waren lederzähb, an einigen Stellen verbrannt. Die 
Frau Gerichtsbeifigerin hatte etwas an Fett und Eiern 
gejpart. Wir aßen fie aber ſäuberlich auf und dankten 
beim Abjchied höflichit. 

Den andern Tag um zehn Uhr fagte mein Vater: 
„Die Pfannkuchen gejtern waren nicht befonder8 gut, wir 
wollen heute jehen, wie fie bei der Pfarrerswitwe find.“ 
Wir traten bei ihr ein, und mein Vater fagte: „Liebe 
Frau Pfarrerin, nicht jedem iſt es gegeben, gute PBfann- 
tuchen zu baden, aber ich) und mein Sohn find über: 
zeugt, daß Sie diefe Gabe in hohem Grade bejiten, 
und da uns eine unbändige Luft befallen hat, einen 
oder zwei Pfannkuchen zu ejjen, jo haben wir uns Die 
Sreiheit genommen, zu Ihnen zu kommen.“ 

Sie entgegnete: „Verehrter Herr Oberamtsarzt, ich 
wollte zwar gerade ausgehen und die Franke Frau De- 
fanin bejuchen, aber da Sie und der Herr Sohn mir die 
große Ehre jchenfen, etwas bei mir genießen zu wollen, jo 
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fann ich diejen Beſuch wohl aufichieben; doch, ich meine, 
Pfannkuchen find morgens jchwer verdaulih, darf ich 
Ihnen für Ihren verdorbenen Magen nicht ein Beefiteaf 
oder einen Heringsjalat oder ſaure Nieren bereiten?“ 

„Nein, nein,” jagte mein Vater, „ich habe durch- 
aus feinen verdorbenen Magen und ein Pfannkuchen 
wäre uns das Liebjte.“ 

„Kun, jo will ich Ihnen mit meinen ſchwachen 
Kräften jo jchnell als möglich einige feine Pfannkuchen 
bereiten,“ entgegnete jie und ging hinaus, und fie 
brachte bald einen großen Teller mit wenigſtens ſechs 
Pfannfuchen, aber jie waren flein und weiß und dünn 
wie Poſtpapier. 

Wir aßen mit großem Appetit alle auf und em— 
pfahlen uns gerührt. Unterwegs ſagte mein Vater: „Die 
Pfannkuchen der Frau Pfarrerin ſchmeckten ſehr gut, 
ich hätte noch mehr eſſen können, aber Pfannkuchen 
waren es eigentlich nicht, es waren Flädlein. Ich ſetze 
alle meine Hoffnung auf die Stiftungspflegerin.“ 

Am dritten Tag gingen wir zu dieſer; mein Vater 
brachte ſeine Bitte um einen guten Pfannkuchen vor. 

„Ja, ja, Herr Doktor,“ ſagte ſie, „die Pfannkuchen 
ſind Ihr Leibeſſen, und Sie machen gegenwärtig eine 
Pfannkuchenreiſe im Städtle herum, ich habe es ſchon 
von der Frau Gerichtsbeiſitzerin und von der Frau 
Dekanin, der es die Frau Pfarrer Koch erzählt hat, 
gehört und ich weiß, morgens um zehn Uhr hat man 
den meiſten Hunger, und da ſchmeckt ſo etwas gut, ich 
will Ihnen und dem Herrn Sohn einen bereiten, mit 
dem Sie gewiß zufrieden ſind, und Sie werden ſagen: 
Die Weberin, die verſteht's. Aber Sie müſſen mir 
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eine halbe Stunde Zeit laſſen.“ Und fie dedte den 
Tiſch jäuberlich, jeßte auch neben die Teller zwei Gläfer 
bin, was uns innerlich erfreute. Richtig, nad) einer 
halben Stunde ftellte jie einen immens großen, dicken, 
ſchön gebräunten Pfannkuchen vor uns auf und 
eine Flaſche roten Wein. 

Der Pfannkuchen war excellent, doch es war kein 
rechter Pfannkuchen, mehr ein Zwiebelkuchen, auch der 
Wein dazu behagte uns ſehr. Sie ſah mit Freuden 
zu, wie es uns ſo gut ſchmeckte, und zum Abſchied 
ſagten wir: „Auf baldiges Wiederſehen!“ 

Als wir die Stiege hinabgingen, ſagte mein Vater: 
„Du, wer backt die beſten Pfannkuchen?“ 

„Die Mutter, die Mutter!“ rief ich. 

„Ja, Du haſt recht, die Mutter, die gute Mutter 
backt doch die beſten Pfannkuchen,“ ſagte er, „und es 
war unrecht von uns, daß wir anderswo beſſere ſuchten. 
Wir wollen ihr auch Abbitte tun und ihr geſtehen, 
warum wir ſeit drei Tagen beim Mittageſſen keinen 
rechten Appetit mehr hatten.“ 


Nikolaus Fenan. 


Es war im Spätſommer 1831, als bei uns in 
Weinsberg ein Gaſt eintraf, der für geraume Zeit unſer 
aller Aufmerkſamkeit in nicht geringem Grade erregte 
und beſchäftigte. Es war ein junger Mann von neun— 
undzwanzig Jahren, der folgenden, an meinen Vater 
gerichteten Brief mitbrachte: 
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„Beliebter Kerner! 

„Hier ſchicke ich Dir Herrn Niembſch von Strehlenau 
aus Wien, einen Ungar, einen herrlichen Dichter und 
Menſchen, wovon Du Dich bald 
überzeugen wirft. Er bat bei 
mir gewohnt und ijt für ewig 
mein Freund geworden ; wir ſind 
auch bei Uhland in Tübingen 
gewejen und um Deinetwillen 
reift er über Weinsberg nad) 
München. Dich, Rickele und die 
Kinder grüßen Sophie und id) 
aufs innigjte; vielleicht laſſen wir uns um die Herbitzeit 
bei Euch einen Augenblick jehen. 

Innig und ganz Dein 
G. Schwab.“ 

In der Perſon und dem Charakter des aljo Ein- 
geführten vereinigten jich Eigenfchaften von teilweiſe 
einander geradezu entgegengejeßter Art, wie fie vielleicht 
durch Vererbung oder durch einen abjonderlichen Er- 
ziehungsgang ins Leben gerufen und zur Entfaltung 
gebracht waren. Sein Bater, Franz Niembſch Edler 
von Strehlenau, 1777 zu Tartos in Oberungarm als 
Sohn eines k. f. Stab3offizier8 geboren, war al3 Kadett 
im Dragonerregiment Fürſt Lobkowitz ein wilder, leicht- 
jinniger Junge gemwejen. Dieſer „Ichöne Niembſch“, 
wie man ihn zu nennen pflegte, heiratete jchon mit 
zweiundzwanzig Jahren, im Auguft 1799, nachdem er 
jein Entlajjungsgejuch eingegeben, gegen den Willen der 
beiverjeitigen Eltern, die Tochter des Oberfisfals Mai- 
graber, Therefe. Dieſer Ehe entiprangen drei Kinder: 
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Magdalene, Thereje, Franz Nikolaus. Nikolaus wurde 
am 13. Augujt 1802 unter den traurigjten Berhältnifjen 
geboren. Der leichtjinnige, ausjchweifende Lebenswandel 
des Familienhauptes, namentlich deſſen unaufhaltiame 
Spieljucht, warfen immer tiefere Schatten auf das ehe- 
liche Verhältnis und zehrten das Kleine Vermögen ſchnell 
auf. — Ein Borfall, welchen Anton Schurz, der Schwager 
Lenaus, erzählt, mag ein Bild entwerfen von dem, was 
die Mutter Entjegliches unter der Gewiſſenloſigkeit ihres 
Mannes zu erdulden hatte. 

„sch weiß nicht,“ fchreibt der Genannte, „war es 
noch) vor der Geburt Lenaus oder doc nicht lange 
darnad), etwa im Januar 1803: das nun dreijährige 
Lenchen litt Schwer an der furchtbaren Gehimhöhlen- 
waſſerſucht. Als das Kind immer kränker wird, ver- 
lieren die Eltern das Bertrauen zu dem Ortschirurgen 
und der Vater eilt nach Temesvar, um einen tüchtigen 
Arzt von dort zu holen. Vergebens erwartet die ein- 
jame Mutter mit jteigender Sorge und Ungeduld den 
Gatten. Stunde um Stunde vergeht. * Das Kind 
Ichlägt bejtändig mit einem Händchen nad) dem leiden- 
den Haupt, es beginnt zu röcheln, es ijt tot, und Die 
Mutter bricht, von Schmerz überwältigt, zufammen, der 
Bater aber fommt nit. Da endlicd) öffnet fich Die 
Tür und herein tritt — nicht der Vater, nicht der 
Arzt, nein, zwei wildfremde Menſchen präjentieren der 
unglüdlichen Mutter eine Schuldverjchreibung über jieb- 
zehntaujend Gulden, die derjelbe an diefe Genojjen im 
Spiel verloren. Sie verlangen die Unterjchrift der 
Gattin als Bürgichaft, mwidrigenfulls ihr in Temesvar 
zurücdgehaltener Mann unnachſichtlich dem Schuldturm 
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und der Schande überliefert werden folle. Bernichtet, 
halb bewußtlos, verpfändet fie ſich wirklich durch ihre 
Namensunterſchrift zu Opfern, die fie erſt mehrere Jahre 
darauf nach dem Tode ihrer Mutter in der Tat zu 
bringen vermochte.“ 

Endlih, an Körper und Geiſt gebrochen, jtarb der 
unglüdjelige Mann im April 1807, neunundzwanzig 
Sahre alte Die Großeltern wollten nun den jungen 
Nikolaus zu fi) nehmen, was wohl das beite geweſen 
wäre. Die Mutter aber verweigerte ihn troß aller Ar— 
mut, und nun gab es jahrelang Streit zwijchen der 
eigenjinnigen Affenliebe der Mutter und den vernünf- 
tigeren, bejjergejtellten Großeltern, welche Nikolaus eine 
geregelte Erziehung geben wollten. Durch dieſe unftäte, 
unruhige Mutter wurde Lenau zu jeinem Schaden immer 
wieder von jedem ernfteren Lernen abgehalten und an 
ein zigeunerhaftes Herummandern gewöhnt. Als die 
Mutter 1811 fih mit einem bisherigen Wilitärarzt, 
Dr. Karl Vogel, welcher in Pejt praftizierte, wieder 
verehelichte, durfte Lenau vier Jahre das Gymnafium 
dajelbft bejuchen, wo er tüchtig lernte, nebenbei auch mit 
Vorliebe Mufikftunden auf der Violine und uitarre 
nahm, und ein Meijter im Pfeifen, beſonders im Nach— 
ahmen von Bogelitimmen ward. 

Da aber fein Stiefvater Bogel einer beſſeren Praxis 
wegen nac) Tokay 309g, war Lenau wieder ein „Jahr 
ohne irgend einen Unterricht, während die Großeltern 
wiederholt baten und fogar gerichtliche Schritte taten, 
ihren Enkel in ihre Obhut zu nehmen und ihn geregelt 
erziehen zu laffen. Die Anjtellung eines eigenen Haus— 
lehrer überjchritt die Mittel der Mutter, und jo 308 
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jie e8 vor, ihren Mann zu veranlafjen, mit ihren vier 
Kindern — zwei hatte fie aus zweiter Ehe — wieder 
nach Peſt zu ziehen. | 
Dort lebte die Familie unter den größten Entbeb- 
rungen; Nikolaus aber jtudierte fleißig, bejtand ehrenvoll 
ein Eramen und fchrieb, da die Not unausjtehlich wurde, 
einen verföhnenden Brief an die Großeltern, welche ihn 
freudig aufnahmen und 1819 zu fernerem Studium nad) 
Wien jandten. Hier zeichnete er fich bei Prüfungen in 
Mathematit und Phyſik aus, nahm bei Joſef Blumen- 
thal Unterriht im Violinjpielen und fing aud) an zu 
dichten; eine weitere Freude war ihm, daß feine Schweiter 
Thereje, mit Anton Schurz vermählt, in Wien lebte. 
Aber die abenteuerliche Mutter zog von Peſt nad) Preß⸗ 
burg und ruhte nicht, bis ihr Nikolaus nachfolgte, an- 
geblich, um dort ungarifches Recht zu ftudieren, ein 
Schritt, den er nur zu bald bereute und wogegen aud) 
die Großeltern fich energifch ausgefprochen hatten. Un- 
vermutet fam er zu den Großeltern nad) Stocderau und 
erklärte ihnen, er wolle wieder nad) Wien. Dies war 
da3 legtemal, daß er feinen Großvater jah, welcher im 
Juli 1822 ſtarb. Im Auguſt ſchrieb Lenau feiner 
Großmutter, er wolle ſtatt Jus lieber Philoſophie ſtu— 
dieren, aber auch dabei blieb er nicht lange; er wollte 
Landwirt werden und bezog deshalb die Ackerbauſchule 
in Ungariſch-Altenburg, wohin ihm auch ſeine Mutter 
mit Mann und Kindern folgte. Doch auch an der 
Landwirtſchaft hatte er nur kurze Freude; er ging 
wieder nach Wien, um ſich auf die Medizin zu werfen. 
Die Mutter mit Mann und Kindern war ihm auch 
dahin nachgereiſt. Am 24. Oktober 1820 ſtarb ſeine 
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Mutter, im September 1830 feine Großmutter, von 
der er zehntaufend Gulden erbte. Schnell wollte er 
dieje Summe durch Börjenjpefulation verdoppeln und 
verlor dabei die Hälfte. 

Er dachte nun daran, in Heidelberg Medizin meter 
zu jtudieren; zugleich wollte er jeine Gedichte im Drud 
herausgeben. Im juni 1831 teilte er über Gmunden, 
Salzburg, München, Karlsruhe nad) Heidelberg. Als 
fi) eine Antwort von Guſtav ‚Schwab, dem er zwei 
Gedichte fürs Morgenblatt von Karlsruhe aus gefandt 
hatte, verzögerte, reijte er nach Stuttgart. Bon Schwab 
freundlichit aufgenommen, las er ihm und dem gerade 
anmwejenden Gujtav Pfizer einige jeiner Gedichte vor. 
G. Schwab jchloß ihn entzüct in die Arme, und auf feine 
Veranlafjung unternahm Cotta den Verlag von Lenaus 
Gedichten, weldhe im Sommer 1832 im Drud erfchienen. 
Niembic wohnte, mit furzen Unterbrechungen, über ein 
Bierteljaht bei Schwab, welcher ihn in Stuttgarter 
literariſche Kreife einführte, mit ihm Ausflüge zu 
Uhland und Karl Mayer machte und ihm am 20. Auguft 
1831 mit dem oben angeführten Briefe nad) Weinsberg 
ſandte. — 

Lenau wurde von meinem Vater freundlih auf- 
genommen. Anton Schurz jchilderte Lenaus äußere Er- 
Scheinungen zu damaliger Zeit folgendermaßen: „Eher 
klein als groß, aber jtämmig, um die Schultern breit. 
von vortrefflicher Lunge und Brujt, mit fehnigen Armen 
und Beinen, dazu vol Mut und Berwegenheit und ſtets 
ein gewaltiger Herr des Worts — märe er ein vor- 
trefflicher Huſarenoberſt geweſen. Sein jehr großer 
Schädel zeigt die Hilfsmittel des Dichters in höchſter 
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Ausbildung; das Haupthaar auf dem gedanfenvollen 
Sceitel etwas dünn, Baden- und Schnurrbart dunfel- 
braun, die Stirne beſonders breit, über der fräftigen, 
ſanft gejchwungenen Naſe gern fich Stark faltend, die 
Brauen wie bei Vieldenfern oft ſich zufammenziehend, 
die Badenfnochen wie bei Slaven etwas hervorragend, 
die fchmalen Lippen energijch geichloffen, das Kinn 
wie abgehadt, endlich in den braunen Augen zwei 
unergründlihbe Brunnen voll Geilt, Tieffinn und 
Schwermut — welch ein herrliches Gefiht! Hand und 
Fuß ariftofratiich fein und Klein, die Haltung ein ge- 
mächliches Sichgehenlaſſen; meiſt gebeugt figend oder 
bequem liegend, auf gebogenen Knieen ſich fchwingender 
Gang, in Kleidung gewählt und zierlid fait, jtet3 rein 
behandjchuht und auf das Aeußere mehr halten), als 
man es gewöhnlich trifft — fo mar Lenau zu jener 
Zeit, als jein Name zuerft durch die Welt flog.“ 
Schurz hat bei Entwerfung Diejes Bildes etwas 
gejchmeichelt — für einen Hufarenoberjt war Lenaus 
Gejtalt zu Elein und dürftig. Dies fiel namentlich auf, 
wenn er jtand, da feine Beine im Berhältnis zum 
Oberleib jehr kurz waren; auch weiß ich niemand, dejjen 
Gelicht3ausdrud, Hautfarbe, Stimme und Haltung fich 
je nach der Stimmung fo ſehr veränderten als bei Lenau. 
Wenn er feine gute, übermütige, Eofette Stunde hatte, 
bezauberten Eindruck machen wollte, da konnte Emma 
Niendorf in ihrem ehrlichen, aber überphantaſtiſchen 
Wejen wohl fagen: „Er lehnte neben mit, nah’ an 
dem Trumeau, und fo plawderten wir einige Zeit, 
wobei er mir mit feinen ganz geiſtleuchtenden Augen 
bis ins Herz hineinſah. Merkwürdige Augen! Eine 
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Geilternadt. Es hat wirklich etwas Schauerliches, 
Ueberwältigendes, Holdes zugleich. Er eleftrifiert damit. 
Er kann einen jo freundlich und ganz bejonders anjehen. 
Dieje Blicke, wozu die jtolze, hochgetragene Stirne fich 
etwas jenkt, find Lichtpfeile und, wie aus dunklem Ge— 
wölfe dringend, von doppelter Wirkung.” — Aber ein 
kleines Unmohljein, namentlich förperliher Schmerz 
(Zahnweh, Kopfweh), eine jchlaflofe Nacht oder ein 
mißjtimmender Brief machten, daS er gelb, welt ausjah, 
tiefe Salten hatte, gebüdt ging. An folchen Tagen war 
nicht gut mit ihm auszukommen; er wußte es auch und 
309 ſich auf fein Zimmer zurüd, blieb am liebjten 
allein. Plötzlich Tonnte er dann wieder erfcheinen, friſch, 
heiter, fajt übermütig, und — „vie Schlange hat fich 
wieder gehäutet!” jagte er dann lachend. 

Doch will ich jet von feinem erjten Beſuche im 
Kernerhaufe fprechen. | 

Lenau fam kurz vor dem Mittagejjen, zu dem ihn 
mein Vater natürlich einlud; er war aber nicht der 
einzige Gaſt; noch ein Dr. Wagemann war da, diejer 
war ein geiftreicher Mann und berühmter Arzt gewefen, 
aber durch zu vieles Trinfen vollitändig herabgefommen. 
Da alle Mäßigfeitsermahnungen nicht fruchteten, be— 
Ichränfte ji) mein Vater darauf, ihm bei Zijche ſtets 
nur eine Flache leichten Weines vorzufegen; aber auch 
da wußte fih Wagemann zu helfen. Er rührte während 
des Ejjens die Flajche nicht an, ließ ſich aber nad) 
Tiſch einen Löffel und einen tiefen Teller geben, goß 
die Flaſche hinein und löffelte den Wein aus — dann 
fand doch eine beraufchende Wirkung ftatt. Dies Ma- 
növer intereffierte uns Kinder, mic) und meine zwei 
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Schweſtern, fonjt immer jehr, aber heute war unjere 
Aufmerkſamkeit nur auf Lenau gerichtet. 

Ein Ungar! ein Magyar! Troß der vielen Frem— 
den war uns die Erjcheinung diefes Mannes doch etwas 
Neues. Sein feiner, fchwarzer, mit einigen Schnüren 
verbrämter Anzug gab ihm in unjeren Augen etwas 
Bornehmes, dann die gebräunte Gefichtsfarbe, der dunkle 
Schnurr- und Badenbart, die hohe Stirne, die fein 
gebogene Nafe, feine tiefe, fonore Stimme imponierten 
uns gewaltig. Zudem ſah er uns mit feinen ſchwarzen 
Augen oft lange ftarr an, daß uns wahrhaft bange 
wurde, und machte dann jchnell mit dem Kopf eine 
Icherzhafte Bewegung gegen uns, wie ein Nehbod, der 
mit den Hörnern jtoßen will, woraus wir jahen, daß 
er auch Spaß verftand, was uns jehr für ihn ein- 
nahm. Er batte nun meinem Vater viel zu erzählen 
von Gujtav Schwab, Karl Mayer, Guftav Pfizer, 
Uhland, von Wien und Ungarn, den HZigeunern und 
Näubern. Doktor Wagemann hatte unterdejjen jeinen® 
Mein en und ji) manierlicher als jonjt em- 
pfohlen. 

„Auch bei uns in Ungarn,“ ſagte Lenau, „findet 
man viele ſolcher Unglücklichen, die dem unſeligen Drang, 
ſich betrinken zu müſſen, nicht widerſtehen können, aber 
unſere Weine machen kürzeren Prozeß und drehen ihnen 
ſchnell den Kragen um. In Tokay wachſen wunder— 
ſchöne Melonen, und die Gomörer Waſſermelonen ſind 
berühmt. Man höhlt fie aus, gießt Wein oder Arak 
hinein und ſtellt jie einige Zeit in den Keller oder aufs 
Eis, dann ſchmeckt e8 wie der beſte Sorbet. Da ficht 
man oft ſolche Gewohnbeitstrinfer, welche täglich vor 
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einer riejenhaften ausgehöhlten Melone figen und den 
Wein auslöffeln.” 

Lenau las nun viele jeiner Gedichte vor, die meinem 
Vater gar fehr gefielen, und als er abends nach Heil- 
bronn wollte, um morgen3 weiter zu fahren — es 
ging damals noch feine Eifenbahn — bat ihn mein 
Vater, bei uns zu übernachten, was .er gern annahm, 
uns alle dadurch innig erfreuend. Den andern Tag 
bei dem Frühſtück jagte er: „sch träumte von meiner 
Mutter heute nacht und fühlte beim Erwachen eine 
jelige Ruhe; es jteht ein guter Stern über diefem Haufe; 
o, ich fomme bald wieder!“ 

„sa, tun Sie das, aber aud) gewiß,“ entgegnete 
mein Bater; „mein Haus joll Ihnen eine Heimat jein!“ 

Und Lenau hielt Wort, er faum oft und blieb zu— 
weilen wochenlang. Im gotischen Zimmer unjeres alten 
Gefängnisturmes fchrieb er einen Teil feines „Fauſt“. 
Wir aßen damals — auch wenn Gäjte da waren — 
immer auf BZinntellern; auf den Rand derjelben Frißelte 
Lenau, häufig in Gedanten verloren, halb unlejerlich 
den Namen irgend einer Perſon, die er lieb im Herzen 
trug; nicht felten auch jtach er im Eifer des Geſprächs 
mit dem Meſſer ins Tiſchtuch, was meine Mutter, die 
als gute Hausfrau viel auf den guten Beſtand ihres 
Weißzeugs hielt, immer mit fichtbarem Schreden 
erfüllte. 

Einjt fam er in beiter Laune aus dem Turmzimmer 
und jagte nach dem Mittagefjen: „set, Frau Ridele, 
muß ich Ihnen das Neuejte aus meinem Fauſt vorlejen. 
An zwei Stellen habe ich dabei an Sie gedadıt.” 

Und nun las er die Szene, „Die Schmiede“ betitelt, 


wo Fauſt bei dem Schmied zu Nacht ſpeiſt. Als er 
die Verſe gelejen hatte: 

„Ich hab's erfahren oft auf meinen Reifen, 

Der Frauen Herz voll rätfelhaften Zügen 

Erprobt ſich ftet3 am Wohlfchmad ihrer Speifen. 

Wenn fo ein gutes Weib Tocht, brät und fchürt 

Und in den Topf den Wunfch des Herzens rührt, 

Daß es den Gäſten ſchmecke und gedeihe, 

Das gibt den Speifen erjt die rechte Weihe!” 
reichte er meiner Mutter die Hand und fagte: 

„Das, gute Mama, ijt ganz aus meiner Seele ge- 
ſprochen; es ſchmeckt mir nicht umſonſt jo gut bei 
Ihnen, ich glaube auch, es ift Hexerei dabei; wer bei 
Ihnen ißt, dem iſt es, als äße er die Lieblingsjpeifen 
feiner Jugend.“ . 

Und weiter las er: 

„ft ſchon ergößte mich auf meiner Fahrt 

Der guten Hausfrau’n munderliche Art, 

Daß fie am Tifchzeug hängen faſt abgöttifch, 

Daß fo ein Stich auf ihre weißen Linnen 

Ins Herz fie trifft" Er ftößt die Meſſerſpitze 

Tief durchs geblümte Tuch, und aus der Ribe 

Sehn alle fchredensbleih Blutstropfen rinnen.‘ 

„Sehen Sie, liebe Mutter, jchon Fauſt hatte diefe 
böje Gewohnheit; ich habe es von ihm geerbt und 
darum müſſen Sie mir verzeihen. Auch mein Kribeln 
in die Hinnteller fol morgen eine Stelle in meinem 
Sauft finden.“ 

Lenau wohnte, wenn er nad) Weinsberg fam, meift 
im Aleranderhäuschen, das hatte ein Wohnzimmerchen 
und zwei Schlafzimmer. Eines der le&teren hatte eine 
Zapete, welche Zenau bejonders gefiel. Auf ihr waren 
in Medaillonform verjchiedene Szenen aus Maria 
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Stuart, Egmont, den Wahlverwandtichaften, dazwiſchen 
wieder ein Chriſtus am Kreuz, ein Knabe, welcher 
angelt, ein Handwerfsburjche, der mit jchwerem Bündel 
über eine Brüde jchreitet. „ES läßt fich bei diefer 
Tapete zwilchen Wachen und Träumen fo viel denken, 
und ich jpinne oft die Bilder zu einer Gejchichte zu— 
jammen,” jagte Lenau. 

Oftmals brachte er jeine Violine mit nach Wein3- 
berg, auf der er in bunter Abwechslung Beethovenfche 
Sonaten und ungarifhe Tänze herrlich fpielte; auch 
wußte er gar nett zur Guitarre zu pfeifen und auf ihr 
mit den Fingern zu trommeln. Er gab fich viele Mühe, 
das „Blätteln” zu lernen. Unſere Bauernburfchen legen 
ein Birnen- oder Birkenblatt auf die Zunge und bringen 
damit flageolettartige Töne hervor und jpielen auf diefem 
einfachiten aller Snjtrumente weithin tönende Melodien. 
Bor unferem Haufe Tonnte man dies an jchönen Sommer- 
abenden täglich hören. Aber jo viel er fih Mühe gab 
und fi) von den Burjchen unterweijen ließ, wollte e3 
ihm doch nicht recht gelingen, dieſe jchlichte Muſik nach- 
zuahmen. „Man muß hierzu fchon einen beſonders for- 
mierten Bauernfchnabel haben,“ bemerkte er dann unmutig. 

„Heute werde ich Dir noch einen Geijtergruß ber- 
überjenden,” jagte Lenau öfters, ehe er ins Gartenhaus 
Schlafen ging, und dann geigte er oft jpät in die Nacht 
hinein, was ihm aber von meinem DBater nicht jelten 
Vorwürfe eintrug „Du ſollſt Deine Nerven jchonen 
und Deiner Seele Ruhe gönnen,” ſagte er dann zu 
Lenau. Er wußte, daß diefer nach einer folchen fchlaf- 
lofen Nacht den anderen Tag elend, verjtört ausjah, als 
hätten ihn nächtliche Gefpenfter geplagt, und dann war 
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auc feine Stimmung finiter und ernjt, und er floh, 
wenn Gäſte famen, oder war gegen dieje bis zur Un- 
höflichkeit jtörriich und fchweigjam. Ermunterte ihn dann 
mein Vater: „Ach, rede doc) auch etwas, Lenau!“ fo 
fonnte er ungefcheut jagen: „Glaubſt Du, ich jei eine 
Spieluhr und lajje mid) aufziehen ?“ 

Ja, man hatte oft recht viel unter feinen Launen 
zu leiden, und dies nahm zu, je mehr er in jeinem 
Dichterruhm ſtieg und in Stuttgart Vergötterung fand. 
In den äjthetiichen Streifen dajelbjt war den Damen 
alles fo unbejchreiblich interefjant und unfehlbar an ihm, 
daß er fih am Ende jelbit dafür hielt und jeder Wider: 
ſpruch ihn aufs äußerſte reizte. So mäßig fonjt Lenau 
im Eſſen und Trinten war, jo jchadete er ſich doch 
offenbar durch das allzu viele Kaffeetrinfen. Man Tonnte 
ihm den Kaffee nie jtarf genug machen, und jeden Tag 
jollte friich für ihn geröjtet werden; jo jei er es von 
Wien aus gewöhnt, meinte er. — Auch das übermäßige 
Rauchen ſtarker Zigarren und ungarischen Tabafs aus 
furzen Meerjchaumpfeifchen mag jeine Nerven oftmal3 
überreizt haben. — „sch vermöchte Feine Zeile zu 
Ichreiben, ohne meine Pfeife im Munde,” fagte er, „nur 
beim Rauchen fommen die Gedanken; es Tonzentriert.” 

Doch mehr als Kaffee und Tabak zerrüttete fein 
Nervenſyſtem der Weihrauch), der ihm gejtreut wurde. 
Er, der ehemalige Sohn der Wildnis, Tonnte das auf 
die Dauer ohne Gejundheitsftörung nicht ertragen; es 
jhmeichelte ihm, auf dem pythiichen Dreifuß zu figen 
und jeden feiner Ausſprüche angeftaunt zu finden. 
Selbſt wenn er fagte: „Gottes Allmacht wedelt auch 
aus einem Hundsſchwanz,“ wurde das al3 vielbedeutend 
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aufgefchrieben, und mochte er fprechen, vorlejen oder 
jchweigen, immer war er fich des hohen Eindruds, den 
er machte, bewußt, und die Hohepriefterin fchrieb nieder: 


„Da faß er, bleich, im ſchwarzen Node, auf dem 
Haupt eine Biolettjammetmüge mit goldener Quaite, 
und las mit jeiner Elangvollen, tiefen Stimme eintönig 
wie der Flagende Wind oder wie Wellen oder wie ein 
Geiſt — höchſt melodiſch; es ift, als jpräche je&t nicht 
Niembſch, nicht Zenau, nur der Genius. Auch in den 
Zügen fein wechjelnder Ausdrud, alles großartige Schwer: 
mut, ruhiges Berjinten, man ſah darin eine ganze 
Schöpfung,“ und fo weiter. 

Das eine mal war er „ganz Teufel, ließ die Augen 
fürchterlich bligen“, ein anderes mal „teilte er mit feinen 
Bliden geijtige Gnaden aus.” Bon Heidelberg jchrieb 
er einjt meinem VBater: „sch war bei Herrn Zimmern, 
dem lieben, alten, ehrwürdigen Juden, es war ziemlic) 
zahlreiche Gefellihaft vorhanden, da ſprach ich über 
Geiſtergeſchichten mit folcher dämoniſchen Weihe, ließ 
meine Augen dabei jo kurios herumjchweifen, daß Die 
Mädchen anfingen zu weinen vor Schauder. Ja, 
Bruder, ih) trage ein ganzes. Neſt voller Gejpeniter in 
mir herum; wenn das Neſt einmal ausfliegt und um 
mic) herumfchwärmt, wie im Frühling die erachten 
Fledermäuſe um den hohlen Eichenbaum, worin fie den 
Winter über geſteckt, ja, ja, das ijt eine’ furioje Ge— 
ſchichte!“ — Der Nachtichmetterling machte immer engere 
Kreife um das Licht, in dem er einjt verbrennen jollte. 


Eines Tages fuhr mein Vater mit Lenau nad) 
Ochringen und führte ihn in den ihm zu Ehren er: 
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leuchteten Hoffeller, auf dejjen großes Faß Lenau ſpäter 
jein befanntes Gedicht machte: 

„Ich ftand als höchiter grüner Baum 

Vor Zeiten froh im Waldesraum.” 

Hierauf bejuchten fie eine Witwe B. und ihre jchöne 

Tochter, einen Badfifch von jechzehn Jahren. Nach dem 

Kaffee las Lenau Gedichte vor. Das Mädchen hörte 
ihm ftaunend zu und ihre Blicke hingen voll Andacht 
an ihm, was Lenau wohl bemerkte. Als e8 ans Fort 
gehen kam, ſchlich Lenau, unbemerft von der Alten, 
aber von den Augen des Mädchens verfolgt, in ihr 
neben dem Wohnzimmer befindliches Schlafzimmer und 
füßte jchnell das Kopfkiſſen und das auf dem Nachttifch 
liegende Gebetbüchlein, den Thomas a Kempis. 

„Jetzt muß das nette junge Madel oft an mich 
denken, ich habe jie magnetifiert und fam mir vor wie 
Mephiſto im Schlafzimmer Gretchens,“ erzählte er im 
Heimfahren meinem Bater, der ihm über dieſe Kofetterie 
ernjte Vorwürfe machte; aber den jtärkjten, der fait zu 
einem Zerwürfnis führte, befam er wohlverdienterweife, 
als mein Vater eine Begebenheit erfuhr, die ihn fait 
an Lenaus Herzen irre machte. 

Lenau reifte mit dem Polen Matufchinsfi nad) 
Stuttgart. In Heilbronn bejtiegen fie zugleich mit 
einer Dame, die nad) Stuttgart wollte, einen Fiafer. 
Die Gejellihaft der Dame genierte Lenau, der fich gern 
bequem ausgeſtreckt hätte; er verabredete daher mit 
Matuſchinski, er ſolle einen Arzt vorjtellen, der einen 
Wahnfinnigen in eine Irrenanſtalt zu bringen hätte, 
und bald benahm er ſich fo feltfam, machte folche Gri— 
majjen, ſprach jo konfus und firierte die Dame mit fo 
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unbeildrohenden Bliden, daß derſelben himmelangjft 
wurde. AS er vollends einen Tobanfall fimulierte, in- 
dem er auf die Dame losjtürzen wollte und Matuſchinski 
ihn jcheinbar mit Gewalt bändigen mußte, hielt es die 
Frau nimmer länger aus, verließ in Bejigheim unter 
Tränen das Gefährt und war nicht zu bewegen, weiter 
mitzufahren. 

Matuſchinski erzählte fpäter, Lenau habe den Wahn- 
ſinn fo gräßlich natürlich) dargeftellt, daß er jelbjt nimmer 
recht gewußt habe, ob es Täuſchung oder Wahrheit jei. 

Wie oft jtreifte Lenau mutwillig, oft aber auch ſich 
jelbjt unbewußt, vom. Verhängnis immer mehr dem 
Abgrunde zugedrängt, an der Grenze desjelben! Nicht 
jelten überfiel ihn, fcheinbar ohne Grund, eine tiefgehende 
- Melancholie. mn einer folhen Stimmung jchrieb er 
an meinen Vater am 15. November 1831: 

„D Kerner! Kerner! ch bin fein Astet, aber id) 
möchte gerne im Grabe liegen. Helfen Sie mir von 
diefer Schwermut, die jich nicht wegicherzen, nicht weg⸗ 
predigen, nicht wegfluchen läßt. Mir wird oft jo ſchwer, 
als ob ich einen Toten in mir herumtrüge. Helfen 
Sie mir, mein Freund! Die Seele hat aud) ihre 
Sehnen, die, einmal zerjchnitten, nie wieder ganz werden. 
Mir iſt, als wäre etwas in mir zerriljen, zerjchnitten. 
Hilf, Kerner!“ 

Einmal — es war in fpäteren Zeiten — fam Lenau 
unerwartet, während er ſonſt meift vorher jein Kommen 
meldete, nad) Weinsberg. Er ſah blaß, verjtört aus, 
aß bei Tiſch wenig und ftarrte ſchweigend vor fich hin; 
man fah ihm an, daß ihn ein Kummer drüdte oder er 
etwa3 auf dem Herzen babe. 
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„Bas ijt Dir?“ fragte mein Bater; „die Reiſe 
icheint Dich angegriffen zu haben, Du bijt Fran.“ 

„sa, das bin ich,“ ſagte Lenau; „o lieber Juſtel, 
gehe mit mir auf mein Zimmer, ich habe mit Dir allein 
zu Sprechen.” Dort fagte er: „See Dich auf das 
Sofa und mich lafje jo neben Dich liegen, daß mein 
Kopf an Deiner Bruft ruht und ich Deinen Herzjchlag 
höre; ich will Dir beichten, Du folljt mein Seeljorger, 
mein Prieſter jein!“ 

Und nun enthüllte er vor meinem Bater fein ganzes 
Leben, ſprach unter Tränen von allem, was ihn drüdte 
und beängitigte, von jeiner verjtorbenen Mutter, von 
dem Heimmweh nad) ihr, von den Kämpfen, die jie mit 
jeinem Vater erduldete, wodurch er ganz gewiß jchon 
im voraus zu einem Unglüdsfind gezeichnet worden jei, 
von feiner armen und doch fo jchönen Jugend, von 
jeinem vierjährigen BZufammenleben mit Berta, der 
Sehnſucht nad) feinem Kinde, von dem er oft träume, 
von feiner reinen Liebe zu Lotte Gmelin, die er, der 
Berdammte, dauernd an fi zu Fetten nicht würdig 
und auch zu arm gemwefen fei. Schon einmal habe eine 
ſchwarze Kate ihm Unglüc gebracht, er fpüre, fie fomme 
wieder, der Dämon des Unglüds verfolge ihn, wenn 
er glüdlich fein wolle; zum höchſten Heiligtume irdischen 
Glüds habe ihm Priefterhand dauernd die Eingangs 
pforten zugeworfen, entjeßliche Träume weden ihn nachts 
und ftehen, riefengroß wachjend, wie Gefpenfter vor ihm; 
dann jeierin Schweiß gebadet und fühle fich matt, todesmatt. 

Mein Vater drücdte Lenau feſt an ſich, ftreichelte 
ihm die Haare und ſprach ihm Troft und Mut ein. 
Allmählich beruhigte er ſich auch und fagte: 
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„Es iſt mir wieder gut, aber die Beichte war mir 
notwendig, Du trägft jeßt mit mir; wir follten ein 
Jahr fern von den Menjchen allein miteinander auf 
einer “snjel wohnen, Du müßiejt dann die Wellen mag- 
netijieren, daß Teine böjen Gedanfen und Träume landen 
und mich erfafien Fönnen. Am beiten wäre e3 eigent- 
li, wir wären zuſammengewachſen!“ Und nun mußte 
er felbjt über diefen Gedanken lachen, ſpann ihn weiter 
aus und jagte: „Das wäre ein Hauptipaß, wenn mir 
zuſammengewachſen durch die Straßen Stuttgart3 gingen, 
und wa3 würden die Kritifer dazu jagen?” 

Obſchon folchermaßen die jo traurig begonnene 
Beichte ein freundliches Ende nahm, war mein Vater 
durch diejelbe arg angegriffen und in Sorge über Lenaus 
phyfiichen und geiftigen Zuſtand; er jagte meiner Mutter, 
er fei ganz krank von all dem Graufigen, was er habe 
anhören müſſen, e8 jei ein wildes Chaos von Gedanken 
gewejen. — „Wenn ein Meer mitten im Sturme mit 
haushohen Wogen plöglid zu Stein erjtarrte, könnte 
e3 nicht fchauerlicher jein, als es in Niembſchs Seele 
ausſehe.“ | 

Oft hatte Zenau aber auch ausnahmsmweije glücliche 
Tage, an denen ihm findliche Heiterkeit aus allen Zügen 
ſprach. Das war namentlich, wenn er mit Graf Alerander 
von Württemberg nach) Weinsberg kam. Im offenen, 
mit zwei windfchnellen ungarischen Pferden bejpannten 
Wagen fuhren jie in frifcher Morgendämmerung von 
Eßlingen weg; die fröhliche, Tuftige Fahrt, die lebhafte 
Unterhaltung, daS ungebundene, treuherzige Wejen 
Alerander3 taten Lenaus Nerven wohl; er war dann 
ganz auch er jelbit, ohne ſchauſpieleriſche Zutaten, und 
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brachte einen guten Appetit mit. Erzählte er darauf 
nah Tiſch von feinen Wiener Freunden und Originalen 
Schnurrige Ausſprüche und Anefdoten, ſprach er mit 
Begeifterung von Steiermark, ergriff er ſeine Geige 
und fpielte Zigeunerweilen oder pfiff oder trommelte er 
luftig zur Guitarre, da mußte man ihn lieb haben, und 
e3 tat einem von Herzen leid, daß ſolche Sonnenblide 
jo felten bei ihm waren. — Einer komiſchen Begeben- 
heit erinnere ich mid) auch, bei der Lenau Hell auflachte 
und wie ein ungezogenes Kind vor Freuden mit den 
Süßen ſtrampfte. Wir faßen an einem Sommertag 
mit Zenau und Hofrat Reinbe nebſt deſſen Gattin 
beim Mittagejfen im Garten. Da fam der Hausfnecdht 
aus der „Zraube” und brachte zwei Vifitenfarten: „Graf 
Erivelli" — „Herr von Starkenberg“. „Die Herren 
möchten gern ihre Aufwartungen machen.“ 

„Sie jollen nur kommen,“ jagte mein Vater, und 
nun ſprach man davon, wer wohl der Herr von Starfen- 
berg jei. Den Grafen Erivelli fannten Reinbeds — 
er war djterreichiiher Gejandtichaftsattache — aber der 
Starfenberg ? 

„Am Ende tft e8 der Prinz Montfort Napoleon,“ 
jagte die Reinbed, „das Montfort iſt ins Deutſche über- 
jet, und ihn und GCrivelli fieht man oft zufammen 
gehen.“ 

Die beiden Herren famen. 

„Es it Prinz Montfort,“ flüjterte die Reinbed, 
wir jtanden auf, die Anfömmlinge zu begrüßen, und 
ein bejonders tiefes Kompliment machte die Frau Hof- 
tat; jie wollte zeigen, daß fie, al3 Dame aus der Re— 
jfidenz, wiſſe, was jich gehöre; der Hofrat aber blieb 
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zu unjer aller VBerwunderung figen und beugte nur den 
Oberförper etwas vor, und jchon dieje Kleine Höflichkeit 
Ichien ihn Schwer anzufommen. 

Der Prinz enthüllte jeine Anonymität und mein 
Bater jtellte den beiden Herren feine Gäſte, Lenau und 
- Reinbeds, vor. Wieder große VBerbeugung der Frau 
Hofrat, Neinbed aber blieb abermals fiten und wurde 
firichrot im Gefiht. Die Unterhaltung, während deren 
Frau Reinbek ihrem Mann höchſt mißbilligende Blide 
zumwarf, wurde jehr animiert, Lenau beteilgte ich leb— 
haft am Geſpräch, dann nahmen jie Abjchied und mein 
Vater begleitete fie auf die Weibertreu. Großes Auf— 
jtehen und PBerbeugung, Sibenbleiben des Hofrat2. 
Jetzt brad) das Gemitter über den armen Reinbeck los. 

„Kein, da hört doch alles auf!“ zürnte die Gattin; 
„welch unbhöfliches Benehmen von Deiner Seite! Was 
fiel Dir denn ein? Nicht einmal aufzujtehen! Was 
wird der Prinz von Dir denten!“ 

„5a, Du haft volllommen recht, und niemand tut 
es mehr leid als mir,” jagte Neinbed mit Tläglicher 
Stimme. „Ad, Theobald, jei doch fo gut und jieh 
einmal nad), ich Tann nicht aufitehen, ich) bin an den 
Stuhl wie angewachſen.“ | 

Ich unterfuhte a posteriori. Aus dem fchmweren 
Gartenjtuhl, worauf Reinbeck jaß, hatte ſich ein langer 
Nagel hervorgeſpielt und fich ſchräg in das Beinkleid 
Reinbecks Hineingefhoben; wenn Reinbeck aufjtehen 
wollte, haftete der Stuhl iM an ihm und leijtete 
tapferen Widerjtand. 

Mit vielem Scharffinn es nachdem ich Reinbeck — 
nach Erweiterung der Hoſenwunde — zu einer ſtarken 
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jeitlihen Bewegung in der dem böfen Nagel abgewandten 
Richtung veranlaßt hatte, erlöfte ich ihn von der An- 
bänglichfeit des Gartenjtuhls. Die hierdurch gejchaffenen 
urkomiſchen Situationen, die Niedergejchlagenheit Rein- 
bed, der Zorn feiner Gattin, verjegten Lenau in tolle 
Ruftigfeit, und der arme Reinbeck mußte unter feinen 
Witzen viel leiden. Als derjelbe der Reparatur halber 
weggegangen war, machte die Hofrätin Lenau Vorwürfe, 
er babe ihren Mann allzu Eindifch behandelt, ihn lächer- 
lich) gemadt. Lenau wollte ſich diefen Vorwurf nicht 
gefallen laſſen, ein jpige Rede gab die andere, und 
endlich ſprach Frau Reinbek unter Tränen: „sch weiß 
wohl, Sie verjtehen mid) — ich mag tun und fagen, 
was ich will, und Ihre oft recht ungerechtfertigten Yaunen 
mit der größten Sanftmut ertragen — doch immer ge: 
fliſſentlich —“ 

„Miß, miß, miß!“ unterbrach ſie Lenau lachend. 
„Ach, dieſes ſpät hintendrein wackelnde ‚miß‘ hat etwas 
gar zu Rührendes; ihm zu lieb bitte ich Sie herzlich 
um Verzeihung, laſſen Sie uns wieder gute Kame— 
raden ſein!“ 

Die gute Emilie hatte mit ihrem unbändigen 
ungariihen Schüßling, an deſſen VBerzärtelung fie eben 
jelbjt große Schuld trug, gar manches auszuſtehen; 
mein Vater verglich fie einer Henne, die ein Entlein 
ausgebrütet habe und nun angjtvoll am Ufer auf und 
ab tripple und feinen mwaghaljigen Schwimmfünften zu— 
Ihaue. Nicht umſonſt klagte fie fpäter einmal in einem 
Briefe: 

„Lenau war diesmal bei feinem Hierjein mißmutig, 
Ihroff und kalt; id) muß geitehen, daß mich oft eine 
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wunderbare Scheu vor allen Berühmtheiten anmwandelt, 
die jo groß daſtehen vor der Welt und in ihrer u 
feit jo klein find.“ 

Im Jahre 1832, al3 die Polen durd) Weinsberg 
famen, wollte Zenau mit einem derjelben nad) Amerika, 
er hieß Matuſchinski; Lenau fchrieb über ihn an feinen 
Schwager Schurz: „Ich habe einen ſehr lieben Freund 
zum Neijegefährten, einen polnifchen Stabsarzt, durch: 
aus gebildet und ſehr liebenswürdig. Matuſchinski heißt 
mein Pole, er iſt Virtuos auf der Flöte und jehr em— 
pfänglich für Poeſie, hat auch einen richtigen Geſchmack —“ 

Aber die geträumten frohen Ausfichten auf die 
Amerikareiſe trübten fich immer mehr; auch war Lenaus 
Vermögen bedeutend zufammengejchmolzen, jo daß dop— 
peltes Weberfahrtsgeld zu teuer geworden wäre, und jo 
blieb Matufchinsfi zurüd. 

Was Lenau zu der Reife nad) Amerifa beftimmte? 
Es war teil3 der ihm von der Mutter anererbte Wander- 
trieb, teils verjprad) er fich gar viel von den poetijchen 
Eindrüden, die auf ihn das Meer, die Urmwälder, der 
Niagara machen würden; auch glaubte er, troß aller 
Warnungen, feit, er fönne fich dort fchnell durch Güter 
anfauf eine große Rente fihern. So jchrieb. er von 
Amjterdam aus an feinen Schwager Schutz: 

„sh werde mir in Amerifa eine Strede Landes 
faufen: von etwa taufend Morgen und den Philipp 
(ſeinen Bedienten) als Pächter darauf ſetzen. Ein ge- 
wijjer Ludwig H., HZimmermeijter aus Württemberg, 
geht auch mit famt feinen Söhnen und kauft fich eben- 
falls an in Amerika. Diefer ift nun der redhtjchaffenfte, 
tüchtigite Mann, den ich jemals aus derlei Ständen 
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tennen gelernt babe; der übernimmt die Oberauflicht, 
der ganze Vertrag wird natürlich vor Gericht ratifiziert. 
In drei bis vier ‘fahren hat fi) dann der Wert meines 
Eigentums wenigſtens auf das Sechsfache gefteigert.“ 

- Richtig ging Lenau auch einen folchen Vertrag im 
März 1833 in Amerifa ein, aber die Spekulation er- 
zeigte fich als ziemlich nichtig. Der brave Zimmermann 
wirtjichaftete fchledht, ging mit feinen Söhnen nad) 
Kanada durd), und erjt in jpäteren Jahren, al3 Lenau 
Schon im Irrenhauſe war, fam durch einen andern Be- 
figer wieder einiges von dem Gelde zurüd. — Amerika 
machte auf Lenau, der von diefem Lande wenige und 
auch diejes nur in den Wintermonaten und in übeliter 
Laune gejehen hatte, einen fchlechten Eindrud. Nad)- 
dem er am 8. Oftober 1832 in Baltimore gelandet, 
ichrieb er am 16. Oktober an Schurz: 

„Der Amerikaner hat feine Weine, feine Nachtigall. 
Dieſe Amerifaner find himmelanftintende Krämerjeelen, 
tot für alles geijtige Leben, maustot. Die Nachtigall 
bat recht, daß ſie bei diefen Wichten nicht einfehtrt. 
Das fcheint mir von ernfter, tiefer Bedeutung zu fein, 
dag Amerifa gar feine Nachtigall dat. Es kommt mir 
vor wie ein poetiicher Fluch, eine Niagaraftimme gehört 
dazu, um diefen Schuften zu predigen, daß es noch 
höhere Götter gebe, als die im Münzhauſe gejchlagen 
werden.“ 

Lenau war erit acht Tage in Amerifa und nicht 
über Baltimore hinausgeflommen; was bewog ihn jchon 
zu einem jo harten Urteil über ein ganzes Bolf? 

Seine Eitelfeit fühlte ſich dafelbjt beleidigt, und er 
ward unglüdklich, aufgeregt, nervös, wie einer, dem das 
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gewohnte Morphium entzogen wird; ihm fehlte das 
füße Gift der Bewunderung. Die Amerifaner mußten 
noch nicht von Lenau, die Damen dort waren weniger 
leicht mit Bliden zu hypnotifieren als die in der weichen 
Teeluft Stuttgart3. Die Amerikaner urteilten in ihrer 
naturwüchfigen Unbefangenheit wie die Schwarzwälder 
Magd meiner Eltern, die einjt zu meiner Mutter jagte: 
„sch weiß nicht, warum die Befuche fich fo viel aus 
unjerem Herrn machen; ich jehe ihn täglich und finde 
gar nichtS Befonderes an ihm.” 

Im März 1833, nachdem er in Lisbon, einem 
Städthen am Ohio, an Aheumatismen. Trank gelegen, 
jchrieb Lenau: 

„Als Schule der Entbehrung iſt Amerika wirklich 
ſehr zu empfehlen. Wenn ſo ein langer, einſamer 
Winter obendrein gewürzt iſt mit heftigen rheumatiſchen 
Leiden und ſchlafloſen Nächten, wie er es mir war, 
dann müßte man doch ſehr verſtockten Weſens ſein, 
wäre man im Frühling nicht ein wenig vernünftiger, 
als man im Herbſt gewejen. Nächſten Monat werde 
ih mid) in New-York einſchiffen, ich hoffe, bis fünf- 
zehnten Mai in Stuttgart zu fein.“ | 

Lenau bejuchte mit Beginn des Frühling den Nia- 
gara, bejah ſich einige Urmälder und kehrte über New— 
York nad) Europa zurüd. Ende uni. 1833 landete 
er in Bremen und fuhr von da über Heidelberg nad) 
Meinsberg.. Mit den Worten trat er ins Zimmer: 
„Alter, da bin ich halt wieder; aber das find feine 
vereinte Staaten, das jind verjchweinte Staaten.“ Die 
Reife Hatte ihm nicht gut getan, auch nicht poetiſch 
erregend auf ihn eingewirkt; er ſah gealtert, jorgenvoll 
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aus und ſprach nur ungern von Amerifa. Bis Herbit 
blieb er in Stuttgart, reifte dann über Gmunden nad) 
Wien, wo er ehrend empfangen wurde und darüber an 
Karl Mayer jchrieb: 

„Ich habe ins Ausland müſſen, um Wert und Be- 
deutung zu Haufe’ zu befommen; es geht mit Dichtern 
in Dejterreih wie in Bremen mit Zigarren: die in 
Bremen gefertigten werden ins Ausland geichict, dort 
befommen fie die ausländiiche Signatur und wandern 
dann wieder heim, und alles wundert fich über den 
charmanten Geruch, den fie jet haben, während ie 
—— keinem Teufel ſchmecken wollten.“ 

Im Frühling 1834 ließ ſich Lenau von dem be— 
rühmten Maler Karl Rahl in Wien für meinen Vater 
malen. Die Ankunft des herrlichen, ſo wohlgetroffenen, 
ideal aufgefaßten Oelbildes machte uns große Freude 
und bekam gleich den Ehrenplatz an der Wand, wo es 
jetzt noch als Schmuck des Kernerhauſes prangt. Wie 
oft zeigte es mein Vater in ſpäteren Jahren den Frem— 
den und ſagte: „Ja, ja, ſo ſah mein armer Lenau aus 
in ſeinen glücklichen Tagen!“ 

Zu jener Zeit lernte Lenau auch die Schweſter 
ſeines Freundes Kleyle, Sophie, die Frau des Dichters 
Max Löwental, kennen und fühlte ſich von ihr ſym— 
pathiſch angezogen; bald war ſein Herz in unauflösliche 
Bande geſchlagen, gegen die er vergeblich anrüttelte. 
Die Macht ihres Geiſtes imponierte ihm, er ſtellte ſie 
über George Sand; die frühere Liebe zu Lotte Gmelin, 
die ſpätere zu ſeiner Braut, erblaßten in ihrem Umgang 
und kamen im Briefwechſel mit ihr in Vergeſſenheit. 
Auch Stuttgart verlor an Anziehungskraft, worüber 
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jeine ſchwäbiſchen Freunde oft klagten. Sein franfhafter 
Wandertrieb, die vielfahen Buchhändlergefchäfte mit 
Gotta trieben ihn zwar vielmals nach Stuttgart, aber 
war er dort, fo quälte ihn eine innere Unruhe, fühlte 
er ſich krank, unbehaglid und zog es ihn gemaltjam 
jeinem Dejterreich zu, wo fie weilte. Mit diefer hoff- 
nungslojen Liebe wuchs immer mehr der Zwiejpalt feines 
Innern; er gab ji) alle Mühe, diefelbe zu übertäuben, 
hatte einjt den feſten Entjcehluß, die berühmte Sängerin 
Karoline Unger zu heiraten, aber daS Berhältnis zer: 
Ihlug ſich zum Glüd für beide. 
| Im Mai 1840 fchrieb Lenau von Stuttgart aus 
an Sophie Löwenthal: „Sobald ich wieder führbar bin,“ 
(er war Trank geweſen), „joll es mein nächſtes fein, den 
armen, unglücklichen Juſtinus Kerner zu befuchen. Er 
ift in größter Gefahr, jtarblind zu werden. Seine 
ohnedies geſchwächten Augen wurden es durd) das an- 
baltende, heftige Weinen um den verjtorbenen Bruder 
noch mehr und in einem Grade, daß die Bildung eines 
grauen Stars bereitS eingetreten iſt und totales Er— 
blinden bevoriteht. Schauerliche Ironie! Dafür daß 
Kerner niemals ein Genüge auf Erden fand und jtet3 
“darüber weg mit geifterfeheriichem Auge in eine andere 
Welt hinaus trachtete, dafür, jo jcheint es, will die reale 
Sinnenwelt eiferfüchtig und rächend fich jeinen Bliden 
für immer entziehen. Der beiden Welten, Menſch, darfit 
du nur eine Schauen! Dieſe Nachricht hat mich jehr 
erichredt. Wenn ich) mich des Spaziergangs erinnere, 
den ich mit Ihnen und Ihren lieben, fröhlichen Kindern 
an jenem herrlichen Frühlingsabend auf den Gartenberg 
bei Hieging gemacht, und wenn ich dabei gedenfe, wie 
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die Erde an mancher Stelle und zu mancher Stunde 
jo ſchön ift, fo erfüllt mich die Vorftellung, daß der 
gute, liebe Kemer blind werden fol, mit großer 
Traurigfeit.” | 

Und er fam, bald mit Reinbeds, bald allein, nach 
Weinsberg und war da jo lieb und herzlich und ſuchte 
meinen Bater zu tröften und zu erheitern, daß dieſer 
einmal zu ihm ſagte: „sch wollte gerne blind fein, wenn 
ich nur immer Deine liebe Stimme hören könnte.“ 

Oft aber Elang dieje Stimme auch wieder rauh und 

hart, und Lenau felbjt bedurfte des Trojtes, wenn er 
jich, geiftig und Törperlich Trank, niedergejchlagen fühlte, 
bitter Flagend über feine inımer mehr zunehmende Me- 
lancholie und jeine krankhafte Empfindlichkeit, unter der 
er felbjt am meijten leide. Dann jammerte er, er habe 
ein verlorenes, verfehltes Leben, das ſich ganz anders 
hätte gejtalten Tönnen, wenn er nicht das Glück ver- 
faumt und in jüngeren Jahren ein liebes Weib ge- 
heiratet hätte. 
Jahr um Jahr nahm die innere Unruhe, das ge- 
heime Angjtgefühl bei ihm zu und trieb ihn rajtlos von 
einem Ort zum andern. Kaum in Stuttgart, überfiel 
ihn Heimweh nad) Wien, und in Wien verlangte e3 
ihn wieder nad) Stuttgart, deifen Luft hinwiederum 
Schuld an all feinem Leiden tragen ſollte. Co jchreibt 
er im Mai 1844 an Sophie Löwenthal: 

„Liebe Sophie! Beitändiges Unwohlſein, Kopf- 
Schmerz, Schlaflofigfeit, Mattigkeit, fchlechte Verdauung, 
Rhabarber, Drudfehler und Aerger über den trägen 
Fortichlich meiner Geſchäfte, das waren die Freuden 
meiner legten Wochen. Emilie will es nicht gelten laſſen, 
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daß die Stuttgarter Luft nichts als die Ausdünftung 
des Teufels fei, doch mir iſt es zu auffallend, daß id) 
in Heidelberg friich und gejund war und nun, faum 
wieder nad) Stuttgart gefommen, brejthaft und elend 
jein muß. DBerdammtes Kloafental! Die Luft ift 
zwijchen diefen fleißigen, abgejchwißten Weinbergen fo 
dumpf und matt, fo verbraucht und beſchmutzt, al3 wäre 
jie durch meilenlange Windungen von Eingemweiden 
hindurch gezogen, ehe man fie in Nafe und Lungen 
befommt. O, meine Nerven, mein unglüdjeliges Sonnen: 
geflecht! Ich ſchnappe nad) Gebirgsluft wie ein Spab 
unter der Luftpumpe.“ | 

- Um diefe Stuttgarter Luft mit befjerer zu ver 
taufchen, reifte Lenau im Juni nad) Baden-Baden. 
Dort fchien fich feine Gefundheit bald zu beſſern, und 
ein lichter Sonnenftrahl fiel in fein Xeben, als er im 
Engliſchen Hof, wo 'er gewöhnlich jpeilte, zwei Damen 
erblickte, von denen die jüngere augenblicklich fein großes 
Intereſſe erregte. 

„Ber find die Damen ?" fragte Lenau den Kellner. 

„Eine Frau Behrends mit ihrer Nichte aus Frank-— 
furt — und ſehr reich!” berichtete der Kellner. 

Lenau ließ fich feinen Platz bei Tiſche neben ihnen 
anweifen, und bald war er mit den Damen im eifrigen 
Geſpräch. Die Nichte — fie hieß Marie und war die 
Tochter des verjtorbenen Bürgermeijter8 Behrends in 
Frankfurt — gefiel ihn in ihrer Anmut und Befcheiden- 
beit jo ſehr, daß er den feiten Entſchluß faßte, fie um 
ihre. Hand zu bitten. Den anderen Morgen jandte er 
ihr feine Gedichte mit einer Widmung und war mehrere 
Tage bis zu ihrer Abreife ihr fteter Begleiter. 


Kerner, Dad Kernerhaus. 11 


— 192 — 


Obgleich er wußte, daß fie ihn liebte, zögerte er 
doch mit der Erklärung: er wollte zuerjt die Mutter 
und Verwandten in Frankfurt kennen lernen und reijte 
dorthin; die Verwandten, welche faum etwa3 von ihm 
gelefen hatten, gefielen ihm weniger; die Mutter gab 
gerne ihr Jawort, gejtand ihm aber offen, daß ihr 
Bermögen gering jei und fie ihrer Tochter nur wenig 
mitgeben könne. So beglüdt er nun aud ji durd) 
die Liebe feiner Braut fühlte und dies den Freunden 
gegenüber äußerte, fo nahten doch jet immer mehr 
Stunden der Sorge und Neue, und die Zukunft, welche 
er ſich jo hell gedacht hatte, umdüjterte jich zujehends 
vor jeinem ängſtlichen Gemüt. An eine Geldheirat 
hatte er nicht gedacht, aber es doch als weitere Gunſt 
vom Schickſal hingenommen, daß er durch feine Heirat 
allen Geldjorgen, die ihn oft jehr drüdten, enthoben 
werde, fortan ein freie, poetifches Leben führen und 
auch die Seinigen unterjtügen könne.' Statt deſſen trat 
jet die PBroja des Lebens doppelt an ihn heran. Gein 
Vermögen beitand nur aus etwa viertaufend Gulden, 
dem bisherigen Erlös für die Auflagen feiner Gedichte, 
ſeines Fauſt, Savonarola, der Albigenfer. Er reiite 
nun zu Cotta und beſchwor diefen, ihm für jämtliche 
Auflagen feiner erjchienenen und noch zu erwartenden 
Dichtungen eine feite Summe zu geben, wozu Cotta 
auch endlich feine Einwilligung gab. Der Bertrag 
lautete auf zwanzigtaufend Gulden, in Terminen inner- 
halb fünf Jahren zu zahlen, und für jeden Band 
weiterer zu erwartenden Schriften zweitaufendfünfhundert 
Gulden. 

Nun glaubte ſich Lenau auf einige Zeit der peku— 
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niären Sorge um die Zufunft enthoben und hätte fich 
jeines Glüdes voll und ganz freuen können, würde nicht 
eine andere fchwere Sorge ihn gedrüdt haben: Was 
wird Sophie Lömwental zu feiner Heirat .jagen? In 
jeinem leßten Briefe aus Baden hatte er ihr gejchrieben: 
„Es geht mit bejchleunigter Gefchwindigkeit holpernd 
und ftürzend bergab,” und nun follte er als glüdlicher 
Bräutigam fchreiben? Er fand nit den Mut dazu 
und wollte lieber zu ihr reifen und mündlich alles jagen: 
aber die Kunde jeiner Verlobung war in Wien jchon 
durch die Zeitung befannt, und als er bei Sophie ein- 
trat, fragte jie ihn:: 

„Niembſch, iſt es wahr, was die Heitungen von 
Ihnen berichten?“ 

„Ja!“ antwortete er; „doch wenn Sie es mün- 
fchen, verheirate ich mich nicht; ich erjchieße mich dann 
aber auch.“ 

Weitere unliebjame Gedanken jtürmten auf ihn ein; 
er war katholiſch, feine Braut proteftantiih. Eine Mif &- 
ehe bereitete damals in Dejterreich große Schmwierigfeit, 
er faßte darum den feiten Entihluß, proteſtantiſch zu 
werden. 

Dann verdarb ihm fein Schwager Schurz die Freude 
an dem Kontraft mit Cotta; er ftellte ihm vor, daß 
dadurch für fein Alter Schlecht gejorgt jei, Cotta müßte 
das Kapital wenigjtens bis zur völligen Abzahlung ver- 
zinfen und jo weiter. 

Lenau entſchloß fich nun, schnell wieder nach Stutt- 
gart und zu Cotta zu reifen. AS er von Sophie Ab- 
jchied nahm, follen ihre letzten Worte gemwejen fein: 

„Mir iſt, als follte ich Sie nie wiederjehen! Eines 
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von uns muß wahnfinnig werden!" Er aber fagte: 
„sh bin der Ihre feit und ewig!” 

Auf der Reife nad) Stuttgart fühlte er jich maßlos 
traurig und Trank, auch kam ihm immer mehr die Reue 
über den Vertrag; er fchrieb unterwegs an Sophie: 

„Mir it, als Sei ich unter den Pöbel geraten. 
Mein Genius, der bisher jo frei gelebt, wird mißmutig 
und fragt mich, ob ich ihn als Knecht verdingen wolle ?” 


Cotta ging auf eine Aenderung des Vertrages nicht 
ein; unter marternden Gedanken über die Zukunft, unter 
qualvollen GSeelenfämpfen verbrachte Lenau fchlafloje 
Nächte, in denen feine Lebenskraft jich immer mehr er- 
Ichöpfte, jeine Nerven auf äußerjte überijpannt wurden. 
Plöglih, am neunundzwanzigiten September, während 
er bei Reinbecks am Frühſtückstiſch ſaß und in unge- 
mwöhnlicher Aufregung war, fühlte er ein BZuden im 
Geſicht, jprang an den Spiegel und ſah, daß die eine 
Geſichtshälfte gelähmt, totenähnlich war, das Auge ftarr. 
„Mich bat ein Nervenichlag getroffen!” rief er aus. 
Medizinalrat Schelling erklärte es für eine vorüber- 
gehende rheumatische Lähmung des Gefichtsnerven. Lenau 
aber war untröſtlich, und auc nach teilmeijer gehobener 
Lähmung fette ſich in ihm der Gedanke fejt, er Tönne 
jet nicht heiraten, die Heirat jei jet jedenfalls hinaus- 
zujchieben, bis feine Gefundheit ganz wiederhergeitellt 
und feine Vermögenslage eine geficherte jei. 

smmer leidenfchaftlicher wurden feine Briefe an 
Sophie, jeltener an feine Braut; er zeigte am Tage 
auffallende Unruhe und Gefprädhigkeit, in den Nächten 
mwechjelten Sorgen um die Zulunft mit wilden Phan— 


— 15 — 


tajien, er betete, weinte, fchrie, rannte im Zimmer auf 
und ab, hielt fich als Verbrecher verfolgt. 

„Es it ein Traum!” fagte NReinbed, al3 er um 
Mitternacht in Todesangjt vor deſſen Bett trat. 

„Aber wenn es Wahnfinn wäre!” jchrie Lenau, 
und ja, er hatte recht, es war der Wahnjinn, der ihn 
auf Nimmermwiederlajjen umfrallt hatte. Der fchmache, 
todmüde Körper fonnte dem wilden Anprall der dunklen 
Gedanken nimmer widerjtehen, über der armen, gehebten 
Seele jchlugen die IBogen des Irrſinns zufammen. Hin 
und wieder zeigten fich noch lichte Spuren, aber es war 
nur ein irres Flackern. 

„genau wahnfinnig!” Diefe jchredliche Kunde er- 
Ichütterte jeine Schwäbischen Freunde, bejonders meinen 
Vater, doch fie fam nicht unerwartet. Sein zeitweije 
jeltjiames Tun und Reden, feine plößlic) auftretenden 
Launen, mit denen er oft feine beiten Freunde beleidigte, 
ihnen empfindlich mwehe tat, jo daß jelbit Gujtav 
Schwab in feiner Milde einjt jagen mußte: „Lenau 
zieht durch daS Leben jeiner Freunde einen jchwarzen 
Saden,“ hatten ji” nur durch fein äußerſt zerrüttetes 
Nervenſyſtem erklären laſſen, und es war vorauszufehen, 
daß nur noch wenig dazu gehörte, eine Katajtrophe 
herbeizuführen. 

Weil er fich hatte erwürgen wollen, zum Fenſter 
hinausfprang, mußte man ihm Wächter bejtellen, ihm die 
Zwangsjade anlegen. Seine Braut, die, ohne von dem 
eingetretenen Zujtand zu wiljen, mit ihrer Mutter kam, 
ihn zu befuchen, durfte nicht zu ihm und kehrte trojtlos 
nach Frankfurt zurüd, nachdem fie auf dem Heimmeg 
meinen Bater bejucht hatte. 
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Am 22. Dftober 1844 wurde Lenau in die Irren— 
anitalt nah Winnental gebracht. Dort hatte er Stun- 
den und Tage, in denen man feine Bejjerung wieder 
erhoffen Tonnte, wo er Bioline fpielte und ruhig über 
feinen traumhaften Zuſtand ſprach, an anderen Tagen 
Ichrie er und tobte, man mußte ihm da8 Zwangshemd 
anlegen, wobei er einmal zurechtweifend fagte: „sch bin 
kein deliriſcher, fondern ein lyriſcher Dichter !“ 

Als fein Schwager ankam, fprach er mit demjelben 
bald verworren, bald wieder klar und las mit Intereſſe 
mitgebrachte Briefe. Der Beſuch meines Vaters freute 
ihn herzlich. Lenau fagte zu ibm: „Gelt, daß ich hier 
bin? Nun werde ich Dir doppelt intereflant fein!“ 
Er diktierte ihm fein neuejtes und letztes Gedicht, das 
er auf der Reife von Wien nach Stuttgart noch gemacht 
hatte; „'s iſt eitel nichts, wohin mein Aug’ ich hefte,“ 
dann kam er allmählih in Aufregung, erzählte von 
ver Schladht von Aspern, die er in der vergangenen 
Nacht mitgemacht habe; es fei eine Wonne ohnegleichen, 
jo eine Schlacht, aber doch wäre er ihrer gerne wieder 
los und ledig. 

„Du verlorjt dich eben im Traumring,” ſagte mein 
Bater, „aber ich weiß gewiß, Dein Tlarer, jtarfer Ver: 
jtand zerreißt diefen Traumring, und es wird wieder 
alles gefund in Dir.” 

„Ja,“ jagte Lenau, „der Trauring ijt auch zerriſſen.“ 

Obgleich dieſer Tag einer der klarſten und ruhigſten 
jeit lange war, jo hielt mein Vater ſchon damal3 Lenau 
für unbeilbar, äußerte daS gegen feine Freunde in 
Stuttgart und meinte, daS Beite wäre, Lenau in fein 
Vaterland zu jenden. 
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Diele Freunde, Anajtafius Grün, Bauernfeld, Franfl, 
Karl Mayer, Guſtav Schwab, Uhland, bejuchten ihn im 
Laufe des Jahres 1845. Einige erfannte er, andere 
gar nicht, alle aber fchieden aufs fehmerzlichite bewegt, 
und immer geringer wurde der Glaube an eine Beſſe— 
rung. Nachdem Lenau dritthalb Jahre in Winnental 
gemwejen, wurde er in die Privatirrenanitalt des Dr. 
Görgen in Oberdöbling bei Wien gebradt. Dort nahte 
ih ihm, der unaufhaltfam in immer tiefere Geiftesnacdht 
verjunten war, am 22. Augujt 1850 erbarmend der Tod, 
und daS arme, müde Herz durfte endlich ftille jtehen. 
— Auf dem Kirchhof von Weidling bei Wien murde 
er, einem früheren Wunſche gemäß, begraben. Eine 
Granitpyramide mit der bronzenen Basreliefbüjte Lenaus 
und ‚der einfachen Inſchrift „Lenau“ bezeichnet das Grab 
des unglüdlichen Dichters. 


Tod des Geheimrats Kerner. 
Meines Baters Erblindung. 


Es war im Jahre 1840, da ſtarb meines Vaters 
Bruder Karl, der frühere General. 1819 wurde Karl 
Kerner von König Wilhelm zum Mitglied des württem- 
bergijchen Geheimen Rates ernannt und mit der Leitung 
des Minifteriums des Innern betraut. 

Der General wollte das ihm übertragene Amt zu: 
erjt nicht annehmen, weil er die Formen nicht veritehe; 
der König aber ermwiderte ihm hierauf: „Eben deswegen 
will ich, daß Sie es übernehmen.“ 
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Er verwaltete dasjelbe in durchaus freifinnigem 
Geilte, denn er war ein abgejagter Feind von allem 
Bopfregiment, von der deutfchen Erbjünde der Biel: 
jchreiberei, dem Bielregieren und dem Bielregiertwerden. 
Er forgte daher bejonders für möglichſte Selbitändigfeit 
der Gemeinden, in welchen er das Inſtitut der Bürger: 
deputationen einführte, und die Prepfreiheit hatte an 
ihm den entjchiedenjten Fürſprecher. — Ein ſolcher Zu: 
jtand konnte jedoch ſchon wegen des hohen Bundestages 
nicht lange dauern. Karl Kerner wurde durch die feu- 
dale Bartei aus dem Amte verdrängt und trat in feine 
frühere Laufbahn, die Verwaltung des Berg: und Hütten- 
wejens zurüd, wo er ich als Präſident des Bergrats 
und Gründer des Eiſenwerks Wafferalfingen große Ver: 
dienſte erworben hat. 

Wohl jelten haben fich zwei Brüder troß der ver: 
jchiedenjten Lebensitellung jo ſympathiſch geliebt und 
innig verjtanden wie mein Bater und jein Bruder Karl. 
Viele Fahre hindurch hatten jie fich faſt jeden Tag ge- 
jchrieben und ihre Ideen ausgetauscht. 

„In ein Herz zufammen faft 

Wuchfen wir in langen Jahren; 

Freudig trug ich jede Laſt, 

Wußt' ich nur, daß du's erfahren,” 
jagt mein Vater in feiner Totenklage um ihn, denn gar 
oft hatte mein jenjitiver, weichherziger Vater in den 
Bejuchen und Briefen feines lebensverjtändigen, kampf— 
gewohnten Bruders Trojt und Beruhigung gefunden. 
Namentlich, als Juſtinus' weiches Gemüt nad) der Her: 
ausgabe jeine3 Buches: „Die Seherin von Prevorſt“ 
unter den Anfeindungen und Angriffen fogar früherer 
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Freunde jchmerzlich erbebte, war es jein Bruder, der 
ihm nicht jelten bald mit Sanftmut, bald mit joldatifcher 
Derbheit jeinen Kleinmut vorwarf und den Wanfenden 
auf die Füße jtellte, obgleich jich diefer mit dem ihm 
eigenen Humor oft auch jelbjt über diefe Nadeljtiche zu 
tröjten wußte. Bekannt iſt in dieſer Hinficht fein Ge- 
dicht „an einen Freund“: 

„Nannteft eine Leidensblume mich in deiner Liebe, Freund, 

Fühle nicht3 von folcher Blume, doch du haft es gut gemeint, 

Aber immer wird mir’s klarer, daß ich eine Diſtel bin, 

Eine Dijtel, üppig blühend, äftevoll und faftiggrün. 

Was den Glauben mir gegeben, it, ich Jag’ dir's traulich ftill, 

Das, daß eine Herde Eſel immerdar mich frefien will.“ 


Auch Spricht hiefür folgende kleine Anekdote: 

Es war auf der Naturforicher - Verfammlung in 
Heidelberg, bald nach dem Ericheinen der „Seherin von 
Prevorit“, da bewilltommte mein Bater einen früheren 
Studiengenofjen, den renommierten Arzt St. aus Frank— 
furt mit herzlichem Grüßgott. 

„sh bin in der Tat beſchämt,“ ſagte diejer, „Daß 
Sie jo freundlich gegen mid find, trogdem, daß ich 
jüngjt eine fo jcharfe Brojchüre gegen Sie gejchrieben.“ 

„Ach, lieber St.“ fagte mein Bater, ihm gutmütig 
auf die Schulter Elopfend, „ſolche Dummheiten leſe 
ich nie.“ 

Doh wir ehren zu Ernſterem zurüd. An eines 
„Balmfonntags heiligen Morgenrot“ (den 12. April 
1840) ftarb meines Bater3 Bruder Karl. Die lebten 
Worte, die er den Seinigen zurief, waren: „Wenn Gott 
fommandiert, muß der Menſch folgen!” — Schon 
wenige Tage nach feinem Tode empfand mein Bater 
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eine auffallende Trübung feiner Sehkraft, er jchrieb 
diejelbe den vielen jchlaflofen Nächten und Tränen um 
ven hingeſchiedenen Bruder zu — 

„Sieb, es ift mir jetzt, 

Seit du dich von mir gerifien, 

Wie dem Kinde, ausgejegt, 

Elternlos in Finſterniſſen.“ 

Eine nähere Unterfuhhung durch Obermedizinalrat 
Schelling ergab einen auf beiden Augen beginnenden 
grauen Star. Mein Bater fühlte fich durch dieſen 
Ausſpruch aufs ſchmerzlichſte betroffen. Er, der jo gern 
friſch in .die Natur hinausſchaute, Aug’ in Auge mit 
den Menjchen verkehrte, ſich angejtrengt literarischen 
Arbeiten unterzog, jollte der Blindheit entgegengehen! 

Nur langfam entwicelte ſich das Leiden und zu 
einer vollitändigen Erblindung fam es nicht, auch im 
letten Lebensjahre fonnte er Tag und Nacht unter- 
jcheiden, aber wie ſchmerzlich war es uns oft, wenn er 
an Winterabenden fagte: „Zündet doc ein Licht an!“ 
und dasjelbe längjt jchon brannte. Wie fchwer er an 
diefem Leiden trug und welchen melancholiſchen Einfluß 
es auf ihn übte, zeigt ein Brief an mich: „Du- glaubjt 
nicht, wie traurig es ift, blind zu fein! Ich mag nicht 
mehr in meine Gärten gehen, dort freuten mich fonjt 
die Blumen und Bäume, jet ſehe ich fie nicht mehr, 
auch an den helliten Tagen nur fchattenartig, grau in 
grau, wie durch einen Nebel. Vom Turme aus jah id) 
fonft die Weibertreu, die Löwenſteiner Berge, das Grab 
der Seherin, jetzt liegt nur noch eine ſchwarze Maſſe 
vor mir! Und wie traurig ftimmt diefe ewige Nacht 
die Seele! Nur Dein Brief jeden Morgen iſt mir nod) 
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ein Lichtitrahl.” (ch Ichrieb meinem Vater von 1853 
bis 1862 jeden Tag, weil er es fo haben wollte und 
In Morgen jehnlihjt auf die Stunde harte, wo 
Zeitungen und Briefe famen, die 
ibm dann vorgelefen wurden.) 
„Auch der fröhlichite Menſch 
empfindet den Drud der Nacht, 
fühlt fi) oft von Sorgen be= 
lajtet, die er beim Erfcheinen 
des Morgenrots mwegläcelt, aber 
— ich lebe mit zerrüttetem Körper 
ao in fortwährender angjtvoller Däm- 
— merung, darum meine ſchwarzen 
Gedanken, gegen die kein Troſtwort hilft —.“ 

Doch, obgleich mein Vater in einem anderen Briefe 
klagt: „Auch meine Phantaſie, nicht mehr erfriſcht durch 
farbige Bilder, fängt an, auszubleiben!“, ſo hat ihm 
doch dieſe Phantaſie manche trübe Stunde während der 
Erblindung erheitert, und nicht einen geringen Anteil 
daran hatte feine von ihm ſcherzweiſe mit dem hoch— 
tönenden Namen Kledjographie benannte Erfindung. 





Kleckſographie. 


Wie ſchon früher niemand beſſer als mein Vater 
aus den Wolfenbildern allerlei phantaftifche Gejtalten 
herauszufinden wußte, jo juchte fein Auge, bei fort- 
Ichreitender Erblindung einzig auf das Nächftliegende 
bejchränft, aus Tintenfleden, die oft unfreimillig beim 
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Briefichreiben ſich einjtellten, Gefichter und Bilder zu 
erforjchen, und bald fand er, daß aus frifchen Tinten- 
fledden, unter dem Druck des zufammengefalteten Papiers 
barmonijch ver- 
doppelt, jich die jelt- 
ſamſten Phantaſie— 
bilder herausfinden 
laſſen, zu deren 
Vervollkommnung 
es manchmal nur 
weniger Punkte und 
Striche bedarf, um 
ſelbſt einen kühleren 
Beſchauer in Erſtau— 
nen zu ſetzen. Be— 
merkenswertwarihm 
dabei, daß dieſe Ge— 
bilde ſehr oft den 
Typus längſt ver— 
gangener Zeiten aus 
der Kindheit alter 
Völker tragen, wie 
zumBeijpiel: Götzen— 
bilder, Urne, Mu— 
mien vorſtellen, bald 
wieder das Men— 
ſchen- und Tierbild in 
den verſchiedenſten Geſtalten repräſentieren. Manchen dieſer 
kleckſographiſchen Bilder fügte er eine poetiſche Erläuterung 
bei; das Intereſſanteſte dieſer Art iſt ſein von ihm noch im 
Jahre 1857 eigenhändig geſchriebenes und mit Kleckſo— 
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graphien der originelliten Weiſe geziertes, fogenanntes 
Hadesbuch, wo er den aus der Tinte jich entwicelnden, 
traumartig dämoniſchen Schatten mit, unübertrefflichem 
Humor eine Stelle im Hades anmwies und aus ihrem Aus- 
jehen diagnojftizierte, welche Rolle fie wohl früher im Leben 
geſpielt. Zum Beifpiel unter eine ſolche aus Tinten- 
kleckſen entſtandene Schredgeitalt fchrieb er: | 

Dies Gejpenft ift fürchterlich ! 

Mitternacht3 erhebt es fich 

Aus des Herrn Baronen Gruft, 

Dann wenns einen Bauern fieht, 

Stürzt e8 auf ihn aus der Luft. 

Hängt fich an fein Herz und zieht 

Alles Blut aus folchem jchier, 

Died Geſpenſt heißt man Bampyr. 

Ob das der Baron einft war, 

WIN und kann ich glauben nicht, 

Da3 wär gar zu arg fürwahr! 

Fragt man, leiS der Bauer Spricht: 

„3 war de3 Herrn Barons fein alter 

Gilteintreiber und Verwalter.” 

Nicht jelten entjtanden auch wunderſame Menjchen- 
gefichter, denen er Namen aus der Geſchichte oder von 
Sreunden gab; ein recht materiell ausfehendes, Did- 
töpfiges, grobnajiges Geficht befam die Unterfchrift: 

So ift des Menfchen Angeficht, 
Sieht es ein Engel aus feinem Licht. 

Am höäufigſten bildeten die zufammengedrüdten 
Tintenkleckſe auf dem Papier Schmetterlinge, dunkle 
Nachtfalter. Unter folche jchrieb er: 

Aus Tintenfleden ganz gering 
Entjtand der jchöne Schmetterling, 
Zu folcher Wandlung ich empfehle 
Gott meine flecdenreiche Seele. 
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Leider nahm die Trübung des Augenliht3 in feinen 
Teßten Lebensjahren jo zu, daß er auch der kleckſographiſchen 
Unterhaltung entjagen mußte. 


Der Dichterſtuhl. 


Auf der Blattform unjeres Turmes jtand ein großer, 
breiter Armſeſſel, aus ungejchälten, eichenen Prügeln zu— 
Jammengefegt. Ludwig Tied und Friedrich Matthiſſon 
‚waren bald nacheinander in Weinsberg geweſen und 
jeder faß längere Zeit in diefem Stuhle, er war fehr 
bequem und jtand an einer Stelle, von der aus man 
Die Schönste Ausficht auf die nahen und fernen Berge 
des Weinsberger Tales hatte. Zum Andenfen an 
diefe zwei berühmten Gäjte, deren Beſuch meinen Vater 
‚unendlich gefreut hatte, fchnitt ich in die eine Armlehne des 
Eichenſtuhls: „L. Tieck“, in die andere: „Matthiſſon“. 
‚Der Stuhl ward jetzt als geweihter Dichterſitz all- 
‚gemein hochgeachtet, und e3 eröffnete jih für ihn eime 
glänzende Laufbahn. Alle Dichter, die den Turm bes 
ftiegen und hörten, welche Bemwandtnis e8 mit dem 
‚Stuhl babe, meinten jeßt, fie müſſen auch, und jei es 
nur einige Minuten, darin gejejjen haben. So wurde 
der früher gar anſpruchsloſe Naturholzjig durch die ver- 
ichiedenen Dichterhojen nad) und nach ganz vornehm 
poliert. Einjt kam mein Bater mit einem meit her— 
gereilten Kandidaten der Theologie auf den Turm. 

Raum war diefer des Stuhls mit den eingefchnittenen 
Namen gewahr und von dem Werte des Möbels unter: 


richtet, Jo jeßte er ich breit hinein und teilte meinen: 
Vater mit, er jei nämlih auch ein Dichter. Mein 
Bater drüdte feine Freude darüber aus, obgleich es ihn 
eigentlich weder freute, noch fchmerzte, fondern ziemlid) 
gleichgültig Lied. Aber nicht gleichgültig war es ihm, 
als der Kandidat als Certififat feines Dichterberufs ein 
dickes Heft hervorzog und fagte: „Sie erlauben viel- 
leicht, daß ich Ihnen einige meiner neuen Dichtungen 
vorlefe?” Und er las und las mit immer jteigenderem 
Intereſſe jeinerfeits und fichtlihem Wohlgefallen, als 
käme ihm jeßt erſt die Schönheit jeiner Gedichte jo recht 
zum Bemwußtfein, eine halbe Stunde lang; endlid) war 
er fertig und fragte: „Nun, wie gefallen Ihnen meine 
Gedichte?” | | 
„8, mir gefallen fie gut, außerordentlich gut,“ 
fagte mein Bater, „aber während Sie lajen, mußte ich 
immer nur den Tiedjtuhl betrachten, in dem Sie ſaßen; 
der machte ganz Turioje Gejten, das eine Mal fchüttelte 
er fih, dann fragte er jich wieder mit dem Fuß hinter 
der Stuhllehne, und bei einigen Stellen Ihrer Gedichte 
ſchlug er ſogar mit beiden Hinterfüßen hinaus und 
machte einen Sab — es war merkwürdig anzujehen.“ 
Dem Dichter ſchien dieſe Bifion des Geijterfehers 
nicht jonderlich zu gefallen, und er empfahl fich ziemlich 
veritimmt. 


Entdekter Kindsmord. 


Sines Tages wurde in Cannſtatt eine Schachtel aus 
dem Nedar gefiicht, darin lag ein tote, neugeborenes 
Kind in einem Brief eingewidelt. Durch daS Waller 
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waren alle Worte im Brief gründli verwiſcht, nur 
drei Worte waren darin zu lejen: Ridele, Schilli, 
Strobjefjel. 

Mein Bater hatte in Stuttgart eine liebe, treue 
Sreundin, Tochter des Geheimrat3 H., mit der er ſeit 
vielen Jahren in reger Korrejpondenz war. Sie hieß 
mit dem Vornamen “Julie, der von den Ihrigen fran- 
zöſiſch ausgeſprochen wurde. Mein Bater, der diefem 
Stanzöjieren abhold war, nannte fie brieflih und in 
der Rede fcherzhaft immer: Schilli. So hatte er aud) 
in einem Briefe an feinen Bruder, den Geheimrat Kerner, 
von Strohſeſſeln gefchrieben, die fein Ridele bei der 
Scilli bejtellt habe, und deren fchleunige Bejorgung er 
ibm anempfahl. Wie erfchraf nun mein Vater, al3 er 
in einer amtlichen Anzeige des Oberamtsgerichts Cann— 
jtatt den Fund der Schadhtel mit dem toten Kinde aus— 
führlich berichtet la3 und auch den Brief mit den noch 
lesbaren Namen erwähnt fand. Er fchrieb ſogleich an. 
das Gericht, der Brief, in welchem das Kind eingewickelt 
gewejen, ſei wahrjcheinlich ein Brief von ihm an feinen 
Bruder und ſchon vor mehreren Wochen gejchrieben, wie 
aber der Brief zu dem Kinde gefommen, fei ihm uner- 
klärlich. Zu gleicher Zeit Tam auch ein Gerichtsherr, 
ein eng befreundeter Freund der Yamile H., zu der: 
jelben! Er hatte den verwaschenen Brief beaugenjcheinigt 
und erfannt, daß er von meinem Vater gefchrieben war, 
und bereitete Schilli darauf vor, daß einem Furzen Ber: 
hör nicht wohl auszuweichen fei. 

Es lenkte fih) nun der Verdacht auf die Wohnung 
meines Onkels Geheimrat. Diejfer, im zweiten Stod 
wohnend, war mit Familie und Dienerjchaft fchon feit 
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Wochen auf feinem Gute Schnaitberg, im erjten Stock 
wohnte ein General S. Ein Dienjtmädchen desjelben 
erichien verdächtig und bald gejtand jie die Untat em. 
Den Brief meines Vaters hatte fie in einem verlafjenen 
Lokal des zweiten Stodes einem Haufen alter Bapiere, 
die dort lagen, entnommen. | 


Etwas von Mohren. 


Sinſt ſchrieb meinem Vater, als er in Baden-Baden 
war, Graf Wilhelm von Württemberg, er fomme in 
den nächſten Tagen auch dahin. 

Den anderen Tag begegnete mein Vater auf der 
Lichtentaler Allee einem Mohren und glaubte, es fei 
der Mohr Graf Wilhelms, den diejer meiſt auf feinen 
Reifen mithatte. 

Er wollte den Mohren fragen, ob Graf Wilhelm 
angekommen, und rief, da derjelbe ein gut Stüd voraus 
war: „Herr Mohr! Sie, Herr Mohr!" Der Mohr 
blieb verwundert jtehen und zu feinem Schreden ſah mein 
Bater, daß dies nicht der Mohr von Graf Wilhelm, 
fondern ein eleganter Herr Mohr aus St. Domingo 
war. Mein Vater 309 den Hut: „VBerzeihen Sie, aber 
Sie jehen einem Freund von mir auffallend ähnlich!" 
Ob mohl der Mohr darüber nachgedaht hat, worin 
eigentlich die Aehnlichkeit bejtehe ? 

Ein anderer Mohr, der Mohr de3 Herzogs Paul 
von Württemberg, machte einjt einen Batienten meines 
Vaters auf bedenkliche Art recidiv. In Weinsberg war 


Kerner, Das Kernerbaus. 12 
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ein Wirt, der an jtarfer Melancholie, Verfolgungswahn 
und Herzbeängitigungen litt. Unglüclicherweife über: 
nachtete auf einer Reife von Mergentheim nad) Stutt- 
gart obiger Mohr in jeinem Gajthof, er reijte zwar 
früh morgens wieder ab, aber der Wirt ließ nicht 
nad, zu jammern: „Ein Mohr, ein Mohr! est 
kommen auch noch Mohren zu mir! DO, ih unglüd- 
jeliger Menſch!“ 

Die Magd, um ihn zu tröften, fagte: „Seien Sie 
ruhig, Herr, ich habe daS Bett unterfudht, er hat nicht 
abgefärbt !“ 

Aber der Wirt Flagte in einem fort, fo daß mein 
Bater wochenlang an ihm zu tröjten und zu Furieren hatte. 


Etwas von Schiller. 


Sinſt kaufte ſich mein Vater in der Nähe der Stifts— 
kirche in Stuttgart einen neuen Hut. Als wir darauf 
am Schillermonument vorbeikamen, ſah ich ihn plötzlich 
ein tiefes Kompliment machen. 

„Wen haſt Du da gegrüßt?“ fragte ich. 

„Den Schiller,“ ſagte er. „Der erſte Gruß mit 
meinem neuen Hut muß auch einem rechten Mann gelten.“ 
* 

Seltſam dachte über Schiller eine hochgeſtellte Dame, 
welche gegen meinen Vater äußerte: „Ich begreife nicht, 
wie man dem Schiller zwiſchen dem Schloß und der 
Stiftskirche in Stuttgart ein Monument ſetzen konnte, 
er war eben doch auch ſo eine Art von Freiſchärler.“ 
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Ein Piditerkleeblatt. 


Es war ein Sommertagmorgen und die Sonne war 
heute beſonders ſchön über Weinsberg aufgegangen, oder 
erſchien es nur dem Kerner-Hauſe ſo? In hellem 
Glanze lag es da und ſchaute aus ſeinen Fenſtern ſo 
vergnügt in | 
die Welt hin- 
ein, als jei ihm 
ein bejonderes 
Glück wider: 
fahren; man 
ſah ihm recht 

die innere 
Freude an. 
Auf den dunf- 
len Blättern 
des Epheus 
undden Wein- 
ranken, welche 
das Haus um- 


ſchlangen, 
hüpften die 
kleinen runden 
Sonnenlichter; die Amſeln und Finken ſangen von den 
Baumzweigen und im Geſträuch bald Solo, bald im Chor 
luſtige Weiſen von Liebe und Wandern, und die Sperlinge, 
die Stromer der Landſtraße, ließen keck ihre Handwerks— 
burſchenlieder ertönen; ſie konnten's nicht gar ſchön, aber ſie 
taten ihr Möglichſtes, ſich geltend zu machen. Es war ein 
allgemeines Singen ringsherum, als wäre an die Vogelwelt | 
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der Auf ergangen: „Singe, wem Geſang gegeben!" Nur 
der zahme Storch, der enttronte Fürft der Lüfte, jegt, wie 
einft König Dionys, ein Schulfuchs und Kritikus geworden, 
fchritt mit fteifen Schritten durd) den Garten und hackte 
mit feinem jpigen Schnabel nad) den Schmetterlingen, 
Fliegen, Käfern und Brummlern, die um die Blüten 
flogen oder, felig träumend, im Blumenkelche lagen — 
das romantifch-Igrifche Gejchmeiß konnte er nicht leiden! 

Was aber war gejchehen, daß Haus und Garten 
und Vögel und Blumen, alles fo fröhlid und voll 
Leben war und nur der Storch, der Pedant der alten 
Schule, feine üble Laune nicht verbergen Tonnte ? 

In später Nacht, auf der Heimkehr von einer 
größeren Reife, war Ludwig Uhland gejtern in unferem 
Haufe eingetroffen, und im Gartenhaus drüben wohnten 
jeine alten Freunde, Karl Mayer und Gujtav Schwab. 
Sie hatten gewußt, daß Uhland fomme, und wollten 
ihn überrajchen und mit ihm und meinem Vater einen 
glücklichen Tag verleben. Jetzt durcheilte diefer, von 
jeinen Kranfenbefuchen, die er heute früher al3 ſonſt 
gemacht hatte, heimfehrend, hajtig den Hausgarten und rief 
meiner Mutter, die auf der Beranda oben mit Salatpugen 
beichäftigt war, zu: „Sind die Gäſte fchon auf?" — 
„sh babe noch nichts von ihnen gehört,“ antwortete fie. 

„Ahland! Ludwig! Florens!” ließ nun mein Bater 
abmwechjelnd unter dem Balkone zum Sarazimmer feine 
Rufe erichallen, bis die Glastüre fich öffnete und Uhland 
herabrief: „Guten Morgen! Ich komme fogleich !“ 

„Wohin ſoll ich das Frühſtück bringen laſſen?“ fragte 
meine Mutter, „in das Altanzimmer oder in den Garten?“ 

„Ei, in den Garten! Aber wo bleiben die anderen? 
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Schnell, Theobald,“ fagte er, „geh ins Gartenhaus und 
hole Schwab und Mayer!“ 

Mayer war jchon mit Ernes ink ausgeflogen, 
dem nahen Walde zu. Schwab ſaß am Tiiche und 
Ichrieb feiner Frau, aber in furzem waren! die Freunde 
alle beim Frühſtück in der Gartenlaube. verfammelt und 
feelenvergnügt; auch Uhland, aus feiner gemohnten Schweig— 
ſamkeit herausgetreten, zeigte ſich voll guter Zaune. Die 
Sonne hatte jein Geſicht auffallend gebräunt und gerötet; 
dazu hatte er eine fonderbare, an ihm ſonſt nicht gewohnte 
Mütze auf: fie war hoch, oben gerundet, von ſchwarzem und 
weißem Roßhaar gefertigt und hatte einen großen Schild. 
Uhland hatte fie unterwegs gekauft zum Schuge gegen 
die Sonne und wegen ihrer Leichtigkeit und jtimmte jegt 
ſelbſt in den Scherz der Freunde über diejelbe ein. 

„Es it eine Jockeymütze, aus den Schwänzen prei3- 
gefrönter Nenner verfertigt,“ ſagte der eine. | 

„Es ift eine Tarnkappe!“ meinte der andere. 

„Sie hat auch etwas vom Helm des Achilles,“ 
Icherzte der dritte. 

„Jedenfalls hat jie etwas ſehr Bornehmes und mir 
gute Dienste geleiftet, doch nad) Stuttgart nehme id) fie 
nicht mit; ich laſſe fie hier zum ewigen Andenken,“ fagte 
Uhland. „Ich reiſte,“ erzählte er weiter, „nach Heidel- 
berg in Gejellichaft mit einem jungen, äußerit lebendigen 
Herrn, der mid) und die anderen Mitreijenden durch 
jeine originellen Einfälle und Erzählungen aufs beite 
unterhielt. Unter anderem behauptete er auch, er ſehe 
jedem am Geſicht und an der Geftalt an, was er jei. 
Nachdem er die Xebenzitellung der anderen richtig erraten - 
hatte, fragte ich: ‚Und was bin ich?‘ Da betrachtete 
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er mich lange und jagte: ‚Sie? Sie find ein ehrfamer 
Handwerlsmann, mwahrjcheinlih ein Uhrmacher. Ich 
ließ ihn natürlih in dem Glauben. — In Albums 
mußte ich unterwegd zu meinem Jammer auch oft 
ſchreiben. Ein Badfifch fagte bei diefer Gelegenheit zu 
mir: ‚sch habe meiner Mutter gar nicht glauben wollen, 
daß Sie der Uhland find.‘ Und mehrere Ständchen 
von Liedertafeln habe ich. auch aushalten müſſen.“ 

„Bor einigen Wochen,” jagte mein Vater, „hatte 
it) eine ganz eigene Weberrafhung. Da hielt em 
Liederfranz vor meinem Haufe; der Borjtand kommt 
herauf und jagt: ‚Sind Sie der Dichter Juſtinus 
Kerner‘ — ‚Sal‘ entgegnete ich jo bejcheiden mie 
möglih. ‚Wir find ein Liederfranz aus dem Bayrijchen 
in der Gegend von Würzburg; ich) habe meine Ferien 
benüßt, um mit meinem Xiederfranz eine Reiſe ins 
Württembergifche zu machen, das fchöne Schwaben: zu 
bejuhen; wir fommen von Mergentheim, Schönthal 
und Neuenjtadt an der Linde, und jeßt haben wir die 
Weibertreu bejucht und wollen bier nicht vorüber, ohne 
Ihnen ein Ständchen zu bringen, eines Ihrer ſchönſten 
Lieder vor „shrem Haufe zu fingen.‘ — ‚Es wird mir 
eine große Freude fein,‘ ſagte ich und jtellte mich ans 
offene Fenjter. Der Borjtand verabjchiedete ſich, ging 
hinab und, nachdem die Sänger um ihn einen Frei 
geichlojien, räufperte er fich, erhob den Arm, und jie 
fangen — Lützows wilde Jagd: ‚Was glänzt dort vom 
Walde im Sonnenjchein?‘ Ich verbeugte mich und rief: 
‚sch danke Ihnen von Herzen, meine lieben Herren,‘ und 
fie brachten mir ein Hoch und zogen jtolz von dannen.“ 

„Ei, wie fchleht! Das hätte ich nicht von Dir 
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geglaubt!“ ſagte Uhland. „Alſo mit fremden Federn 
ließeſt Du Dich ſchmücken und haſt trotz Deiner an— 
gerühmten Beſcheidenheit kein Wörtlein dagegen geſagt!“ 
ſcherzte Uhland. „Da wäre ich doch viel ehrlicher ge— 
weſen; übrigens können einen auch die eigenen Federn 
oft zu viel werden. So iſt neben meinem Hauſe in 
Tübingen die Eifertei, ein Wirtslokal, in welchem die 
Burſchenſchaft ihren Stammſitz hat. Oft mitten in der 
Nacht, wenn ich ins Leſen vertieft bin oder gerade ein— 
ſchlafen will, ſingen ſie mit lauter Stimme mein Lied, 
das jetzt im Kommersbuch ſteht; ‚Wenn heut ein Geiſt 
herniederjtiege‘, und jchenfen mir keinen Vers; ich muß 
unmillfürlich zuhören und denfe häufig: Wenn ich gemußt 
hätte, daß mein Lied jo lang und fo breit gejungen wird, 
hätte ich es lieber um ein paar Verſe fürzer gemacht!” 

Alle lachten herzlich, befonders Uhland, was wiederum 
die anderen innig freute, da er iekten jo heiter und ge- 
ſprächig war. 

Jetzt Sprachen jie auch von ihren Studienjahren, 
wo Kerner mit jeinen Schlangen, Molchen und Eidechjen 
im „Neuen Bau“ *), wohnte und abends fo graufige 
Geſpenſtergeſchichten erzählte, von dem „Sonntag3blatt“, 
deſſen Chefredakteur Karl Mayer war. 

„Mit welchem Eifer haben wir daran gearbeitet!“ 
jagte Karl Mayer. 

„And wir haben uns an Deinen Illuſtrationen er- 
götzt!“ jagte mein Vater; nur jchade, daß dieſe Sonn- 
tagsblätter nicht alle mehr beifammen find! Die, welche 
ich noch habe, bewahre ich alS treue BermächtniS der 
Sugendzeit, aber e3 jind mir viele abhanden gekommen.“ 

*, Haus von Stipendiaten. 
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„Und ich habe auch nur wenige meiner Illuſtrationen 
noch,” fagte Karl Mayer. „sn den Sonntag3blättern, 
lieber Uhland, kam auch Dein Gedicht: ‚Sch bin der 
Knab' vom Berge‘, und das von König Ulfar unter 
Deinem Namen Florens; es gefiel mir damals jo, daß 
ic) es auswendig lernte und es noch weiß: 


‚Ulfer ſaß, der greife König, 
Auf der Väter altem Trone, 
Sleich der halbverſunk'nen Sonne 
Blänzte feine goldne Krone, 
Ueber feine Schultern mwallte 
Lang der rote Königsmantel 

Wie ein dunkles Abendrot. 


‚Und an feines Trones Stufen 
Stunden feine edlen Söhne, 
Blühend in der Jugend Schöne, 
Stunden jeine treuen Helden, 
Sahen auf mit ftillem Staunen 
Zu des Königs erniten Augen, 
Laufchten, was fein Mund gebot: 


‚Rinder, meine teuren Kinder, 
Wie ich hier in eurer Mitte 
Beider Hände liebend falle, 
Alſo, wenn ich längſt gejtorben, 
Soll mein Geift in eurer Mitte 
Treu und liebend ewig walten 
Und in einem engen Bunde 
Euch und eure Völker halten. 


‚Lebt nun wohl, ihr Treuen alle, 
Lebe wohl mein gutes Reich! 
Segnend breitet euer Vater 
Seine Hände über euch.‘ 

Tiefes Schweigen in den Hallen, 
Große Wehmut über allen.‘ 
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Weiter jprachen fie von „Schildeis“, „Eginhard“, 
der „Unbemwohnten Inſel“, den „Bärenrittern“. 

Dieje waren eine flüchtige Jugendarbeit von Uhland 
und Kerner, welchen das Zufammendichten viele Freude 
machte. Das Singjpiel war von Fri Knapp recht 
nett in Muſik gejeßt. Die Arie: 

„Wenn die Trommeln wirbeln, 
Dann flutet das Heer 

Mit braufenden Wogen, 

Ein brandendes Meer. 

Die Fahnen, fie wallen 


Wie Segel daher,” 
it von Kölle, 


„Ach, es war eine jchöne Zeit!“ rief Uhland aus, 
„und die jetzige Generation, wo jeder den anderen beißt 
und überſchreien will, kann kaum begreifen, wie wir oft 
neidlos Gedichte gegeneinander austaufchten. — ‚Das 
paßt mehr für Dich, das kannſt Du beſſer ausarbeiten 
als ich,‘ fagtejt Du, lieber Kerner.“ 

„Und andere gabſt Du mir,” entgegnete diefer! „zum 
Beijpiel mein ‚Graf Olbertus‘ iſt fait ganz Dein Werk.“ 

„Aber die meijten jind Euch ureigentümlich,” ſagte 
Schwab. „Wenn heut ein Geilt herniederjtiege‘ hat 
nur Uhland dichten. Fönnen, und mein Lieblingslied: 
‚An das Trinfglas eines verjtorbenen Freundes‘ kann 
nur von Ferner fein.“ 

Nun fam die Rede auf Barnhagen, alS er in 
Tübingen war. Mein Bater zeigte einen eben erjt von 
ihm erhaltenen Brief vor. 

„Es iſt merkwürdig,“ jagte er, wie ſchön und 
zierlih Barnhagen fchreibt und meilt auf feinem, far- 
bigem Boftpapier; ebenjo gewandt ijt er im Ausfchneiden 
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von Blumen, Tieren, Landichaften, . Arabesten und 
Buchzeichen; er trägt immer fein feines englijches 
Scheren und ſchwarzes und rotes WBapier bei jich. 
Wenn man ihm beim Ausfchneiden zufieht, gläubt man, 
er arbeite mit dem Inſtinkt einer Spinne, und Diejelbe 
Sertigkeit erbte auch feine Schweiter Roſa Maria. Auch 
in der Kleidung ift er immer ſehr fein und elegant; 
jelbit auf der Reife und wenn er mich bier bejucht, 
trägt er feine Orden; aber ich glaube, es gejchieht nicht 
aus Eitelkeit und weil es Orden find, jondern er hat 
Freude am Glänzenden wie eine Dohle.“ 

O weh! Damit war ein böſes Kapitel angejchlagen. 
Eine Wolfe jchien den leuchtenden Morgen verdunfeln 
zu wollen. Uhland ſprach eifrig und mit herben 
Worten gegen die Ordensjuht, das Lächerliche, Ber: 
derbliche derjelben. Karl Mayer fetundierte ihm ftand- 
haft, Schwab und mein Vater brachten Milderungs- 
gründe vor. 

„Man braucht ja,“ ſagte letzterer, „einen Orden 
nicht zu tragen, ihn nicht bei jeder Gelegenheit oſtenſiv 
zu zeigen, oder gar auf ihn ſtolz zu ſein, ſich durch 
ihn in ſeinen Grundſätzen beirren zu laſſen; das finde 
ich auch ſchwach und lächerlich, aber andererſeits muß 
man auch bedenken: ein Fürſt iſt übel daran; wenn er 
jemand hochſchätzt und ihn darum vor anderen aus— 
zeichnen oder ihm eine Freude machen will, was ſoll 
er tun? Soll er Geld geben oder ein Dutzend ſilberne 
Löffel oder eine unnütze Doſe? Da iſt es doch das 
Wohlfeilſte und nach ſeinen Begriffen auch Dezenteſte, er 
gibt ihm einen Orden. Warum dann einem Fürſten 
wehtun und ihm den Orden zurückſchicken? Sie ſind 
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| auch arme, liebesbedürftige Menſchen! — Aber da kommt 
ja mein gutes Rikele!“ 

Und richtig kam meine Mutter und brachte einige 
Flaſchen Wein und einen guten Imbiß. Die Gläſer 
klangen zuſammen, und Friede und Fröhlichkeit war 
wieder hergeſtellt. Ja, Uhland, bei dem ſonſt eine Ver— 
ſtimmung gern längere Zeit anhielt, brachte noch einmal 
verſöhnend das Geſpräch auf Varnhagen und erzählte 
mit vielem Humor, wie ihn Varnhagens Nichten, Ottilie 
und Ludmilla Aſſing einſt beſuchten. 

„Während Varnhagen und ſeine Schweſtern viel 
auf äußeren Anſtand hielten, waren dieſe Nichten höchſt 
ſonderbare Erſcheinungen; ſie hatten in die Stirn herein 
kleine blonde Löckchen und hinten hinab dicke, ſtruppige 
Zöpfchen. Später erſchien zu meinem Schrecken im 
Morgenblatt ein Gediht von Aſſing an mid, das 
fing an: | 

Du küßteſt einft mein Töchterlein 

Zu Stuttgart auf die Wangen 

Und ſprachſt: Laß diefes Küßlein mein 
Zum Bater dein gelangen ! 

„Und ich habe das Töchterlein doch gewiß nicht geküßt!“ 

„Ach, leugne nicht! Freilich haft Du fie geküßt!“ 
riefen unisono die Freunde und lachten wie die Kinder. 

„set würde uns aber vor dem Mittagefjen ein 
feiner Spaziergang recht wohltun,“ fagte Schwab, 
und fie gingen durd) den Baumgarten und die alte 
Stadtmauer entlang um die Kirche. Uhland äußerte 
jeine Freude über die alten, vom Salpeter zerfrejjenen 
Mauerfteine, die wie ſchwammartig durchlöcherte Kiſſen 
hervorragten. 
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„Ste nehmen ich,” jagte er, „namentlich im Mond- 
Ichein, gejpenjtifch jchön aus, bilden bald Totenköpfe, 
bald alte Wappen; diefer da hat ganz das Gepräge 
eines Nonnenkopfes.“ 

Kerner erzählte: „Ein Altertumsfreund aus Gtutt- 
gart hatte in der Nähe von Wimpfen am Nedar, mo 
er fi) al3 Badegajt aufbielt, in einem alten Gemäuer 
einen Stein entdeckt, auf dem eine Najade nebjt römi— 
ſcher Inſchrift zu ſehen war. Er ging zum ‚Bürger: 
meifter des Dorfes und bat ihn um feinen Beijtand, 
daß ihm der Stein gegen gute Bezahlung nach Stuttgart 
gejandt werde. Richtig fam auch der Stein bald nad) 
der Rückkunft des Altertumsfreundes.- wohlverpadt in 
Stuttgart an, aber auf allen. vier Seiten ſchön behauen. 
Der Bürgermeifter hatte in feinem Eifer des Guten zu 
viel getan.“ 

„Dem Stuttgarter Heren geſchah es fchon recht“ 
jagte Mayer, „warum hat er den alten Stein nit an 
jeiner Heimatjtätte gelaſſen! Auch unbehauen hätte er 
in einem modernen Rejidenzgebäude unter andern ge— 
jammelten Raritäten eine unbedeutende Rolle gejpielt.“ 

„Aber durch die Altertumsvereine," meinte Schwab, 
„wird Doch gar vieles vor Zerſtörung bewahrt, was 
fonjt in Wind und Wetter unterginge oder von unver: 
jtändigen Bauern zerjtört würde.” 

„Ei, bewahre!“ ſagte mein Vater; „die Bauern 
verderben jelten etwas, fie gehen an Denkmälern, alten 
Inſchriften und fo weiter achtlos vorbei, und alte Bil- 
der, Schnigwerte, Glasgemälde und fonjtige Antiquitäten 
waren wohlverwahrt in Rathäufern, Schlöfjern, Kirchen 
und Kapellen; fait jedes Dorf oder Städtchen hatte 
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irgend etwas Intereſſantes aus alter Zeit aufzumeifen, 
und waren es auch feine Kunſtwerke, jo hatten fie doch 
gerade für den Ort, wo jie waren, altertümlichen oder 
hiſtoriſchen Wert. Jetzt fchickt jeder, der auf dem Lande 
Kunftfinn zu haben glaubt, namentlich auf höheren Wink 
der Kameralverwalter, alles, was fi) in öffentlichen 
und Brivatgebänden Merkwürdiges findet, Glasgemälde 
Inſchriften, Bilder, Schnigmwerfe, Hellebarden, gewundene 
Säulen und fo weiter in die Hauptftadt, damit es dort 
den Sammlungen einverleibt werde, und das Land wird 
immer mehr feiner alten, eigentümlichen Poeſie entfleidet. 
Ja, nichts ift ärger al3 ein Schreiber, der Schönbeit3- 
finn bejißt, ein folcher ruiniert alles!" 

Der Spaziergang hatte allen guten Appetit gemacht, 
und wenn auch beim Mittagefjen im Schweizerhaus ein 
früherer Ausspruch) Uhlands, Kerner eſſe, wenn liebe 
Freunde bei ihm jeien, vor lauter Freude einen Kalbs— 
Ichlegel allein, fi) diesmal nicht bemahrbeitete, weil e3 
feinen Kalbsjchlegel gab, jo jchmecte doch dus einfache 
ſchwäbiſche Ejjen: Kerbelfuppe, Ochjenfleifch mit Gurfen- 
jalat, Zeberfnöpfe (Klöschen) mit Zwiebeljauce und Kopf- 
jalat, allen und bejonders Schwab, dejjen Leibgericht 
e3 war, ausgezeichnet gut. 

Die Eigentümlichkeit Uhlands, alles ſtark zu jalzen, 
namentlich die Suppe, noch ehe er fie gefojtet hatte, fiel 
auch diesmal auf. | 

„Meine Frau," jagte Uhland, „will es oft nicht leiden, 
und auch Aerzte haben mir's ſchon gejagt, es ſei ſchädlich.“ 

„Ach was, die Aerzte! Die wiſſen gar nichts!“ 
entgegnete mein Vater; „jeder Arzt beurteilt den Magen 
des Patienten nach ſeinem eigenen; was ihm ſchmeckt, 
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ihm gut tut, das, meint er, müſſe aud) den anderen ge- 
fund jein, und was ihm jchlecht befommt, daS verbietet 
er auch anderen. 

„Unſer Freund Köſtlin, der beſte, gelehrteſte Arzt, 
den ich kenne, verordnet den Kranken gern eingemachte 
Früchte, weil er ſie ſelbſt gern ißt und ſie ihm gut be— 
kommen; ich aber halte nichts für geſünder als Gurken 
und Boragen; ich habe ihnen zu Ehren auch einen Vers 
gemacht, der eigentlich als mein letzter Wille gelten ſoll: 

Auf meinem Grabe follen ſtehn 
Gufummern *) und Boragen; 

Die Menschen follen vorübergehn — 
Die Menfchen machten mir nur Wehn, 
Sie madhten mir Behagen. | 

„Und“ ſetzte meine Mutter Hinzu, „obgleich die 
Boragen wie Unkraut im Garten wachſen, kauft er doch 
jedes Srühjahr von den Gärtnern eine Maſſe Boragen- 
jamen und ſteckt jie auf feinen Spaziergängen in fremde 
Aecker und Gärten, aus Angſt, jeine lieben Boragen. 
tönnten doch einmal ausgehen; ebenjo macht er’3 aud) 
mit den Gurken." 

„Mit dieſen habe ich auch einjt eine fehr gute Kur 
gemacht,“ jagte mein Bater. „Es bejuchte mich eines 
vormittags ein Hofmeijter mit zwei Zöglingen aus einem 
prinzlihen Haufe.” 

„Prinzliches Haus, das iſt gut!” fchaltete Uhland ein. 

„Er jagte, er mache mit jeinen Zöglingen eine Fuß— 
reife und möchte gern das Klojter Schöntal bejuchen; 
der eine jeiner Eleven ſei aber an einem heftigen Ruhr 
anfall erkrankt und könne die Reife nicht fortjegen ; ob 


*, Gurken. y 
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ih nicht fo gut wäre, denjelben in Behandlung zu 
‚nehmen, bis er den anderen Abend wieder zurüdfehre ? 
— ‚Recht gern!‘ jagte ih und behielt den jungen 
Menfchen bei mir; es war ein liebes, zartes Herrchen, 
und ich erfundete bald, daß er den Tag vorher in 
Heilbronn zu viel Kuchen und fonjtiges ſüßes Zeug 
gegefien hatte. 

„Ißt Du auch gern Sara fragte ich ihn 
bei Tiſch. 

„Ja, aber —‘ 

„sein Aber! SB nur tapfer drauf los, er iſt Dir 
gejund.‘ 

„Der Kleine hatte etwas Fieber und Durit und 
der friiche Gurkenſalat fchmedte ihm außerordentlich. 
Abends befam er zur Abwechslung warmen Gurfen- 
jalat, den mein Rikele jo vortrefflich madjt; er behagte 
ihm auch vorzüglih. Den andern Mittag jaßen wir eben 
bei Tiieh, da fam der Hofmeilter. Schon unter der Tür 
fragte er ängſtlich: ‚Wie geht es dem lieben Patienten?“ 

„O, ganz gut!“ entgegnete ich, ‚er ift vollkommen 
geſund.“ 

„Ich bin Ihnen nnendlich viel Dank ſchuldig, 
Herr Doktor!‘ ſagte der Hofmeiſter; ‚darf ich bitten, 
was bin ich jchuldig 

„Nichts! ſagte ich. 

„Aber Sie hatten doch Ausgaben für die Apotheke?“ 

- m&i, bewahre! Ich babe ihn nur recht tüchtig 
Gurfenfalat eſſen laſſen, und jet ißt er, wie Sie jehen, 
zur ua une Boragenjalat.‘ 

„Ja, ic) babe viel Gurkenſalat gegeſſen!‘ rief 
triumphierend der Zögling. 


, 
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„Die Gurken,‘ ſagte ich, ‚enthalten viel jchleimige 
und bittere Bejtandteile, was auf die Gedärme ehr 
wohltätig einwirkt und in den Boragen iſt Salpeter, 
der erfriſcht und fühlt.‘ 


„Der Hofmeifter fchüttelte ungläubig den Kopf, und 


ich glaube, er war recht froh, als er feinen Zögling 
aus meinen ärztlichen Klauen mußte.“ 

Während des Mittagejjens wurde auch das Trinken 
nicht vergejjen. Der weiße, leichte Lindelberger, friſch 


vom Falle heraus, mundete bei der Hite doppelt gut, 
" und meine Mutter wanderte oft zum Keller hinab. Sie 


tat’3 von Herzen gern. 

„sch muß heute ein kleines Mittagsfchläfchen halten," 
fagte Schwab; „ich jege mic) am beiten hinunter in die 
luftige Laube.” | 

„Und wir, fagte Kemer zu Uhland und Mayer, 
„wollen uns in der Wohnjtube auf Sofa und Armjejjel 
gemütlich niederlaffen, dort iſt's am kühlſten.“ 

Bald lag alles in jüßer Ruhe; Doc) ich, der Kobold 
des Hauſes, wollte nicht fchlafen; ich nahm mir einen 
Stuhl und jeßte mich) an den Eingang zu Haus und 
Garten, um etwaige Patienten abzuhalten, daß fie die 
Herren nicht im Schlaf ftörten. So mochte eine halbe 
Stunde vergangen fein; da kam den Berg herauf ein 
Heiner, älterer Herr in ſchwarzer Kleidung und blieb 


vor dem Haufe jtehen. Er war fehr verjchwibt, denn’ 


er om troß der Hiße zu Fuß von Heilbronn. 
on hier der Doktor Zuftinus Kerner?“ fragte er. 
„Ja,“ fagte ich. 
„sit er zu Haufe?“ 
„sa, aber für den Augenblid nicht zu ſprechen.“ 


- ————— — — “ 
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„sch bin ein großer Berehrer feiner Werke, inter- 
ejfiere mic) auch ſehr für Magnetismus und möchte 
eine feiner Somnambulen ſ ehen und über einen Krank— 
heitsfall befragen.“ 

„Eine Somnambule hat er gegenwärtig nicht, aber 
kommen Sie einmal herein in den Garten: ſehen Sie, 
dort in der Laube iſt ein Herr, der iſt ſomnambul und 
liegt gerade in magnetiſchem Schlafe; fchreiten Sie vor- 
fihtig und leife auf ihn zu, legen Sie ihm eine Hand 
auf die Herzgrube, die andre auf die Stimm und richten 
Sie mit lauter Stimme Ihre Fragen an 10, ul 
wird er Ihnen antworten.“ 

Der fchwarze Herr, fehr erfreut, fo fchnell an das 
Ziel feiner Wünſche zu gelangen, fchritt auf den Zehen 
zu Schwab heran, und während er die eine Hand auf 
Schwabs Stirn legte und mit der anderen Hand dur) 
die Weite auf die Herzgrube zu fommen juchte, erwachte 
Schwab und fuhr in tödlidem Schreden mit einem 
Schrei von der Bank auf. Er glaubte, ein Dieb wolle 
ihm feine Uhr jtehlen, und padte den Herrn am Halle. 

„Unverichämter Gauner! Nichtswürdiger Halunfe!" 
tief er. 

Der Herr war vollftändig zerknirſcht und ließ Die 
Arme jchlaff herabhängen, als Hänge er bereits am Galgen. 

„Ich wollte nur —“, dann verſagte ihm vor in- 
nerem Sammer Die me * 

a, freilich wollten Sie nur!“ ſchrie Schwab. 

sch ſprang jchnell in das Haus und rief meinen 
Bater, Uhland und Mayer, fie jollen in den Garten 
herabfommen, e3 jei etwas ganz Merkwürdiges pajfiert, 
und erzählte ihnen flüchtig den Vorgang. Als fie 
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herabfamen, hatte ſich die Situation jo weit geklärt, 
daß Schwab und der fchwarze Herr friedlich nebenein- 
_ ander auf der Bank jaßen und ſich den Schweiß von 
der Stirn trodneten, al3 hätten jie einen großen Kampf 
gefämpft. F 

„Es iſt ein Mißverſtändnis, ſagte Schwab, „und 
daran iſt nur der Theobald ſchuld!“ 

„Ja, es war ein unſeliges Mißverſtändnis,“ ſeufzte 
der ſchwarze Herr; „ich glaubte, der liebe Herr hier 
befinde ſich in magnetiſchem Schlafe, wie mir ernſthaft 
verſichert wurde; aber ich kann mirs nie verzeihen, daß 
ich den Herrn ſo erſchreckt habe; ich bin der Schulrat 
Kilzer aus Frankfurt und wollte den Herrn Doktor 
Juſtinus Kerner kennen lernen.“ | 

„Der bin ich!" rief mein Bater; „und das find 
meine Freunde Ludwig Uhland, Karl Mayer und Gujtav 
Schwab, und der Schlingel da, der Sie fo ſeltſam bei 
Schwab eingeführt hat, ift mein Sohn Theobald.“ - 

Der Schulrat war freudigit überrajcht, fich plöglich 
im ſchwäbiſchen Dichterwald zu ſehen, und konnte nicht 
genug fein Glück rühmen, die jegt perjönlich Fennen zu 
lernen, mit deren Gedichten er ſchon oft jeine Schüler 
in der Riteraturjtunde befannt gemacht hatte. Der viel- 
belefjene Mann unterhielt ji) namentlih mit Schwab 
jehr gut, doch plößlich jchien ihn immer wieder eine 
quälende Erinnerung zu erfaffen, und dann drüdte er 
Schwab die Hand und jagte: 

„Uber, bejter Herr Oberkonfiftorialrat, Sie find mir 
doch nicht böſe?“ 

„Nein, gewiß nicht! Warum ſollte ich 2" verſicherte 
Schwab und verbreiterte ſeinen Mund mit den großen 


weißen Zähnen zum gutmütigiten Lächeln; insgeheim 
ſchlug ihm wohl auch das Gemiljen, daß er den ehr: 
lichen Schulrat einen Gauner genannt hatte. 

„Der Wagen ijt angefahren!” wurde gemeldet, und 
jetzt kam es zum Sceiden. Uhland⸗ein Mann jtreng- 
ſter Pfliht und der Uhr (darum von dem Reiſenden 
nicht mit Unrecht für einen Uhrmacher gehalten), hatte 
ſich troß aller Bitten nicht bewegen laſſen, länger als 
Die vorherbeftimmte Stunde zu bleiben, und Schwab 
und Mayer fuhren mit ihm. Innig umſchlangen Jicd) 
die Freunde und füßten ſich. Selbjt dem trocdenen Uhland 
Ichien der Abjchied diesmal recht jchwer zu fallen. 
Traurig jchauten wir dem Wagen nah, bis er am 
Berg unten um die Ede verichwand. Kilzer blieb da, 
doch war der Abend jtill und Kemer traurig; er fühlte 
fi) vereinfamt. Ahnte er, daß die vier Freunde fic) 
heut zum leßtenmale jo fröhlich in Weinsberg vereint 
zufammengefunden hatten? 

Der erjte, der dem Freundeskreiſe, den nur der Tod 
trennen fonnte, entrijjen wurde, war der jüngjte und 
fräftigjte unter ihnen, Guſtav Schwab; dann jtarben 
meine Eltern, bald darauf Uhland, zulegt Karl Mayer. 
— Alle, welde an jenem ſchönen Sommertage im 
Kernerhauſe froh vereint beijammen faßen, jind längit 
tot; nur ich, der Kobold des Haujes, der einjt den 
friedlich jchlummernden Schwab fo ſchnöd des Somn— 
ambulismus zieh, lebe noch, bin aber, allen Uebermuts 
entkleidet, jeßt auch ein alter Mann gemorden und 
denke, während ich dies niederfchreibe, wehmütig zurüd 
an die lichten Tage meiner Jugend. 
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Herrlihe Lage am Fusse der 
Weins b er S. Weibertreu, umgeben von den 
lieblichen Wäldern der Löwensteiner Berge, mit wunder- 
baren Ausblicken in das gesegnete Weinsberger Tal. 
Sehenswürdigkeiten: Das Kernerhaus mit dem 
Geisterturm und dem Denkmal Justinus Kerners, 
der Friedhof mit den Kernergräbern, die altehrwürdige 
Burg „Weibertreu‘, die alte Stauferkirche, die Ge- 
richtslinde, in deren Nähe die Ritter im Bauernkrieg 
ermordet wurden, das Römerbad und die K. Heilanstalt. 
Hübsche Spaziergänge in die umliegenden Wälder und 
nach der 5 Km. entfernten, mit der Bahn in 10 Minuten 
zu erreichenden Handels- und Fabrikstadt Heilbronn. 
Gute Gasthöfe, Privatpensioren, billige Preise. 
Auskunft erteilt das Stadtschultheissenamt und die 
Vorstandschaft des Justinus-Kernervereins. 
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Der Justinus Kerner-Verein in Weinsberg, e.V. 
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15 hat sich die Aufgabe gestellt, das von Justinus Kerner 
| im Jahr 1822 erbaute Kernerhaus, das so lange Jahre 
der Mittelpunkt der Dichter und Denker der Roman- 
tikerzeit war, zu erhalten, die Kenntnis der Werke 
Justinus Kerners und seines Freundeskreises zu 
fördern und die Gegenstände zu sammeln, welche 
mit der Person des Dichters, mit seiner Familie und 
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seinem Freundeskreise im Zusammenhang stehen. 
Zur Erfüllung seiner idealen Aufgabe lässt er an alle, 

die einen Sinn für unsere vaterländischen Dichter und 
deren Schöpfungen haben, freundliche Einladung zum \% 
Beitritt ergehen. 

| Der Jahresbeitrag beträgt nur 2Mark. Anmeldungen 

nimmt der Vorstand, Ausschuss und jedes Vereinsmitglied 

entgegen. 

Die Mitglieder des Justinus Kerner-Vereins erhalten 
jedes Jahr als Vereinsgabe einen Band der vom Verein 
) herausgegebenen Kernerbücher, sowie den Jahres- 
bericht, und haben für sich und ihre nächsten, mit ihnen | 
in häuslicher Gemeinschaft lebenden Familienangehörigen f 
freien Eintritt ins Kernerhaus und ins Schillermuseum 
in Marbach. Neueintretente Mitglieder erhalten die 
früheren Bände der Kernerwerke zum SIDE 
nachgeliefert. 
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Karnarhanss und seine gaste. 
m 








